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ERSTES KAPITEL 


Was fehlte, war leichtes, amüsantes Geplauder. Etwa wie: 
»Na, Mrs. Baxter, wenn das Ihr Mann ist, den sie eben aus 
dem Wasser ziehen, dann ist er jetzt bestimmt 
Unterwasser-Weltmeister!« 

Der Gedanke kam mir flüchtig, aber ich schlug ihn mir 
wieder aus dem Kopf. Als funkelnagelneue Witwe würde sie 
die Sache zumindest vorläufig ernst nehmen. Und sie 
mußte sich aus ihrem Mann etwas gemacht haben, sonst 
hätte sie nicht eine so teure Detektei wie die Cramer- 
Agentur beauftragt, ihn zu suchen. 

Meine Zähne klapperten und warteten darauf, daß mir ein 
paar Worte einfielen, womit ich das einigermaßen hätte 
kaschieren können. Meine Beine waren eis- und meine 
Füße tiefgekühlt. Man mußte es Paul Cramer lassen, er 
schanzte mir immer die besten Jobs zu. Den einzigen 
Auftrag, den er mir bis jetzt noch nicht zugemutet hatte, 
war Leichenfledderei — aber auch davor war ich meiner 
Ansicht nach keineswegs sicher. 

Es war eine mondlose Nacht, und der Fluß lag dunkel und 
schweigend da. Das einzige Geräusch kam von einer 
quietschenden Ruderklampe am Polizeiboot irgendwo in 
der Dunkelheit. Neben mir konnte ich den schnellen, 
gepreßten Atem der Blonden hören. Sie hatte, seit wir hier 
waren, kein Wort gesprochen. 

Dann wurde das Quietschen der Ruderklampe lauter. Ich 
hörte das unterdrückte Gemurmel von Stimmen, als das 
Boot auf das Ufer zufuhr. 

Ich spürte, wie sich ihre Hand an meinem Arm 
verkrampfte. 

»Nur ruhig, Mrs. Baxter«, sagte ich. »Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist es gar nicht Ihr Mann. 
Durchschnittlich werden drei Tote pro Woche aus dem Fluß 
gezogen.« 


»Wenn es Joe ist«, sagte sie mit gepreßter Stimme, »dann 
möchte ich auch sterben.« 

»Wir wollen erst mal abwarten und sehen«, sagte ich. 

Der Strahl einer Taschenlampe durchdrang die Finsternis, 
und am Ufer entlang drängten sich dunkle Schatten näher 
ans Wasser. 

»Bitte, laß es nur nicht Joe sein«, flüsterte sie. 

Der Kiel des Bootes fuhr knirschend am Ufer auf, und die 
Polizeibeamten umdrängten es. 

»Ich muß hingehen und es sehen«, sagte sie. 

»Sie gehen zum Wagen zurück«, sagte ich. »Wenn es nicht 
Ihr Mann ist, dann hat es gar keinen Sinn, daß Sie 
hinuntergehen. Ich werde es bald feststellen.« 

»Gut«, sagte sie niedergeschlagen, wandte sich von mir ab 
und kehrte zum Wagen zurück. 

Ich ging zum Ufer hinab. Ein Kreis von Leuten stand 
vornübergebeugt um etwas herum, das vor ihnen auf der 
Erde lag. Als ich näher kam, richtete sich eine der 
Gestalten auf und drehte sich zu mir um. 

»Wer sind Sie?« fragte er. 

»Max Royal«, sagte ich. »Sind Sie’s, Sam?« 

»Ja«, sagte Lieutenant Deane. »Warum kommen Sie nicht 
auch rein, Max? Das Wasser ist herrlich.« 

»Die Witzkanone der Polizei«, sagte ich. »Mal ‘ne 
Abwechslung.« 

»Warum soll ich keine Witze reißen?« sagte er. »Ich habe 
mir gerade dort draußen eine doppelseitige 
Lungenentzündung beim Herausfischen einer Leiche 
geholt. Das ist das Gute bei unserem Job, keine Minute 
vergeht ohne Anlaß zu Heiterkeit.« 

»Haben Sie ihn identifiziert?« 

»Nein«, sagte er. »Sehen Sie ihn sich mal am besten an, 
Max. Wenn es der Bursche ist, den Sie suchen, ersparen Sie 
uns einige Mühe.« 

Wir durchbrachen den Kreis der Umstehenden, und Sam 
beleuchtete mit der Taschenlampe das Gesicht des Toten. 


Ich betrachtete ihn genau, wandte mich dann ab und 
zündete mir eine Zigarette an. 

»Ist er’s?« fragte Sam. 

»Nein«, sagte ich. »Der, den wir suchen, ist ein großer 
Mann — fast einen Meter neunzig groß — und hat blondes 
lockiges Haar.« 

»Pech!« sagte er. »Das bedeutet weitere Arbeit für uns. 
Was ist überhaupt mit Cramer los? Ich dachte, euer Laden 
sei zu exklusiv, um sich mit Vermißten abzugeben. Aber 
Paul ruft mich an und bittet mich, Sie wissen zu lassen, 
wenn wir irgendwo auf die Leiche eines etwa 
fünfunddreißigjährigen Mannes stoßen sollten. Geht das 
Geschäft bei euch so schlecht, Max?« 

»Keine Ahnung, Sam«, sagte ich. »Ich bin dort bloß ein 
kleiner Angestellter.« 

»Okay«, sagte er. »Es ist also Cramers und Ihre 
Angelegenheit. Wenn Sie mich das nächstemal treffen, 
können Sie mich zu einem Drink einladen.« 

»Ich werde Cramer bitten, mir deshalb ein Memo zu 
schicken«, sagte ich. »Trotzdem vielen Dank. Wiedersehen, 
Sam.« 

»Wiedersehen, Max.« 

Ich kehrte zum Wagen zurück und setzte mich hinters 
Lenkrad. Mrs. Baxters Gesicht neben mir war ein 
verschwommener weißer Fleck, als ich die Lichter des 
Armaturenbretts anschaltete. 

»War es Joe?« sagte sie mit rauher Stimme. 

»Nein«, sagte ich. »Beruhigen Sie sich, es war jemand, der 
ihm überhaupt nicht ähnlich sieht.« 

Sie fiel in sich zusammen wie eine Stoffpuppe. Ich ließ den 
Motor an und fuhr im ersten Gang über den unebenen 
Boden auf die Autostraße zu. 

Ungefähr fünf Minuten später sah ich, wie sie begann, sich 
wieder aufzurichten. 

»Ihr Mann ist also vor drei Tagen verschwunden?« sagte 
ich. »Er ging einfach morgens weg und ist seither nicht 
zurückgekommen?« 


»Ja.« 

»Hat ihn irgend etwas bedrückt — ich meine, irgend etwas 
Besonderes, verstehen Sie?« 

»Joe hat nie etwas bedrückt.« 

»Es ist also nicht wahrscheinlich, daß er sich umgebracht 
hat. — Er ist einfach wie ein Rauchring in einem Ventilator 
verschwunden? « 

»Finden Sie das Ganze so komisch, Mr. Royal?« 

»Nein«, gab ich zu. »Ich versuche nur, irgendwo eine Spur 
zu finden. Die Agentur hat an allen Orten nachgeforscht, 
wo Vermißte im allgemeinen aufzutauchen pflegen.« 

Ich fügte nicht hinzu, daß wir zuerst in der Leichenhalle 
und dann in den Krankenhäusern nachgeforscht hatten — 
der Tag war ohnehin unerfreulich genug für sie gewesen. 

Regen spritzte gegen die Windschutzscheibe und 
entwickelte sich schnell zu einem Wolkenbruch. 

»Eine widerliche Nacht«, sagte ich. »Ich bringe Sie nach 
Hause.« 

»Bitte, bemühen Sie sich nicht«, sagte sie. »Setzen Sie 
mich nur irgendwo ab.« 

»Es macht keine Mühe. Sie sind schließlich unsere 
Auftraggeberin, Mrs. Baxter.« 

»Setzen Sie mich irgendwo in der Innenstadt ab«, 
wiederholte sie. 

»Ich möchte Sie unterwegs zu einem Drink einladen«, 
sagte ich. »Sie sehen aus, als ob Sie ein Glas vertragen 
könnten.« 

»Nein, danke«, sagte sie mit Festigkeit. 

Ich konnte das nicht verstehen. Sie war die erste Frau, die 
die Chance, sich in meiner Gesellschaft aufzuhalten, von 
sich wies. Sie konnte meiner Ansicht nach nicht ganz 
normal sein. 

Die Unterhaltung stockte, bis wir in der Innenstadt 
angelangt waren. 

»Bitte, setzen Sie mich hier ab, Mr. Royal«, sagte sie, »Ich 
möchte Ihnen nicht auf die Nerven fallen, aber...« 


Der Regen tanzte wie eine Truppe Revuegirls auf dem 
Dach der Limousine. 

»In einer solchen Nacht wie heute«, sagte ich, »ließe nur 
ein Ehemann seine Frau allein nach Hause gehen.« 

»Bitte«, sagte sie verzweifelt. 

Ich bremste scharf vor einer auf Rot wechselnden 
Verkehrsampel, und der Wagen rutschte einen knappen 
Meter weit, sah dann das rote Licht und benahm sich. 
Irgend jemand hatte mit dem Rotlicht einen Fehler 
begangen. Mrs. Baxter Öffnete schnell die Tür, sprang 
hinaus, schlug die Tür wieder hinter sich zu. Ich sah sie 
über die Straße rennen. 

»He!« schrie ich mit schwacher Stimme, aber sie war weg, 
und das Licht wechselte erneut, so daß ich weiterfahren 
mußte. 

Ich überquerte die Kreuzung und fand ungefähr hundert 
Meter weiter vom eine Parklücke. Dort hielt ich und stieg 
aus. 

Es schüttete. Am besten, so redete ich mir ein, ginge ich 
jetzt nach Hause, setzte mich in einen bequemen Sessel, 
schenkte mir einen Whisky ein und lauschte auf den gegen 
das Fenster prasselnden Regen. 

Aber Mrs. Baxter beunruhigte mich. Ich hätte nachts nicht 
mehr schlafen können, wenn man sie irgendwann morgen 
aus dem Fluß gezogen hätte. 

Also mußte ich nach ihr Ausschau halten. Ihre Wohnung 
lag ungefähr sechs Häuserblocks weit entfernt. Ich stieg 
wieder in den Wagen und ließ den Motor an. 

Cramer hätte mich mit einer solchen Sache ungeschoren 
lassen sollen, dachte ich verbittert. Keine Mrs. Baxter — 
ich bin nicht der mitfühlende Typ. Ich ziehe es vor, mich um 
Blondinen zu kümmern, die bereits drei Ehemänner 
vergiftet haben und einem jeweils zwei Tropfen Blausäure 
in die Drinks schütten, nur um nicht außer Ubung zu 
kommen. Mit solchen Frauenzimmern weiß ich immer, 
woran ich bin, und wenn es nahe an der Leichenhalle ist. 


Zehn Minuten später machte ich das Haus ausfindig. Ein 
Appartementgebäude in einer der schmutzigeren Straßen. 
Wenn die Müllabfuhr jemals dorthin kommen sollte, so 
dachte ich, konnte hinterher außer den Gehsteigen nichts 
mehr vorhanden sein. Ich stieg aus, stolperte über einen 
unebenen Randstein und revidierte meine Meinung über 
die Gehsteige. Auch sie würden hinterher verschwunden 
sein. 

Der Eingangsflur war dunkel — lediglich über der 
Namenstafel war eine Wandlampe angebracht. 
Appartement zehn im vierten Stock war von Mr. und Mrs. 
Baxter bewohnt. 

Der Aufzug bewegte sich langsam und mit gequältem 
Stöhnen aufwärts, und ich hoffte, daß er nicht auf halbem 
Wege einer Koronarinsuffizienz erläge. Ich war nicht in der 
Stimmung für eine Nachtwache zwischen zwei 
Stockwerken. 

Er schaffte es schließlich bis zum vierten hinauf. Ich ging 
den Korridor entlang, bis zu Nummer zehn, und drückte auf 
den Türsummer. Nichts rührte sich. Ich überlegte, daß ich 
möglicherweise früher an ihrer Wohnung angekommen war 
als sie — sofern sie überhaupt heimkam. Wenn ich dieses 
trostlose Loch als mein Heim hätte bezeichnen müssen, 
wäre ich nicht allzuoft nach Hause gekommen. 

Erneut drückte ich auf den Summer, und dann hörte ich 
drinnen in der Wohnung Schritte. Gleich darauf wurde ein 
Fenster geöffnet. Ich drehte am Griff, und die Tür schwang 
nach innen auf. Ich rannte in die Wohnung hinein. 

Innen stolperte ich gleich über einen Stuhl und flog der 
Länge nach auf den Boden. Vom Fenster her kam der Knall 
einer schwerkalibrigen Pistole, und ich hörte, wie die Kugel 
hinter mir in die Holzverkleidung fuhr. Ich war dem Stuhl, 
der meinen Sturz verursacht hatte, dankbar. 

Dann war das Klappern eiliger Schritte zu hören, die sich 
draußen über die Eisenstufen der Feuertreppe nach unten 
entfernten. Ich stand langsam auf und wünschte mir, ich 


hätte eine Waffe bei mir. Dann ging ich zu dem offenen 
Fenster und spähte hinaus. 

Flüchtig konnte ich einen Mann in einem Mantel, einen 
weichen Hut auf dem Kopf, erkennen. Er erreichte eben 
den zweiten Treppenabschnitt. Ich sah verschwommen das 
bleiche Gesicht, als er heraufblickte. Plötzlich schien seine 
blasse Hand in einer orangefarbenen Flamme zu 
explodieren. Zwei Schüsse knallten so dicht hintereinander, 
daß es wie ein einziger klang. Ich hörte ein Summen wie 
von einer zornigen Biene, als die Kugeln neben meinem 
Gesicht Stücke aus dem Fensterrahmen rissen. Winzige 
Splitter stachen mich. 

Dann begriff ich. Der Kerl auf der Feuertreppe verteidigte 
auf leidenschaftliche Weise sein Privatleben. Hastig zog ich 
den Kopf zurück ins Zimmer, während von unten her zwei 
weitere Schüsse folgten und weitere Löcher im 
Fensterrahmen verursachten. 

Ich tastete meinen Weg zurück ins Zimmer und stolperte 
dorthin, wo ich den Lichtschalter vermutete, ließ meine 
Hand links der Tür an der Wand hinuntergleiten und 
schaltete das Licht ein. 

Selbst unter den günstigsten Umständen wäre der Raum 
nicht sonderlich ansehnlich gewesen. Aber im Augenblick 
herrschten alles andere als günstige Umstände. 
Schubladen waren aus den Kommoden herausgezogen, ihr 
Inhalt auf den Boden geworfen worden. Die Sofakissen 
waren aufgeschnitten, die Schränke geleert, Stühle 
umgekippt worden. 

Eine Tür führte in ein dahinterliegendes Schlafzimmer. Ich 
ging auf sie zu und blickte hinein. Auch hier waren 
deutliche Spuren einer erbarmungslosen Durchsuchung zu 
erkennen. Auch hier waren die Schubladen auf den Boden 
entleert, Kissen aufgeschnitten, die Leintücher des 
ungemachten Bettes in Streifen gerissen worden. 

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und blickte mich um. 
Der Verputz der einst weißen Decke blätterte ab und wirkte 
im Licht der nackten Deckenbeleuchtung gelb. Das 


Mobiliar war billig gewesen, als es neu gekauft worden 
war, und es wies Anzeichen langer Benutzung und 
mangelnder Pflege auf. Ich fragte mich, wo Mrs. Baxter 
wohl die fünfhundert Dollar Vorschuß herbekommen hatte, 
die Paul Cramer als Minimum verlangt, bevor die Agentur 
einen Fall überhaupt übernimmt. 

Mrs. Baxter war ein steiler Zahn, aber Paul Cramer teilte 
meine Schwäche für süße Miezen nicht. Aus Erfahrung 
wußte ich, daß er Honorare nur in jener Münze annahm, 
die man auf der nächsten Bank einzahlen konnte. Selbst 
von einer so attraktiven Auftraggeberin wie Mrs. Baxter. 
Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, daß sie 
über eine gute Fee als Patin verfügte — oder einen Paten. 
Vielleicht verwandelte sich dieses Bums hier um 
Mitternacht in einen hellglänzenden Palast und sah nur 
tagsüber so aus wie jetzt, um die Jungen von der 
Steuerprüfung zu täuschen. 

Ich ging in die kleine Kitchenette. Das bißchen, was es 
dort überhaupt gab, war ein wildes Durcheinander. Mehl- 
und Zuckerbüchsen waren auf den Boden geschüttet 
worden. Die Tischschublade war herausgezogen und zur 
Seite geworfen worden. 

Ich suchte aus dem Tohuwabohu ein Messer heraus und 
benutzte es, um die Kugel herauszubohren, die auf mich 
abgeschossen worden war und in der Holzverkleidung 
steckte. Sie sah nicht eben ermutigend aus, plattgedrückt 
wie sie durch den Aufprall war. Aber heutzutage weiß man 
nie, was die Jungen von der Ballistikabteilung selbst bei 
den hoffnungslosesten Exemplaren noch herausfinden. 
Plötzlich hörte ich draußen im Flur Schritte. 

Ich stürzte durchs Zimmer, schaltete das Licht aus. Der 
Raum war pechschwarz, als ich mich neben der Tür gegen 
die Wand preßte. Nichts war zu hören, außer dem 
Geräusch eines schweren Atems — meines eigenen. Ich 
versuchte, ihn anzuhalten, damit das Geräusch in meiner 
Kehle den Ankömmling nicht verscheuchte. 


Die Tür öffnete sich langsam, gelbes Licht drang vom 
Treppenhaus herein und warf einen Streifen durchs 
Zimmer. Die Tür ging vollends auf, und ich sah eine Gestalt, 
die hereintrat. 

Mit einem Schritt trat ich hinter sie und packte sie mit 
einem Würgegriff um den Hals. Als ich ihr die Rechte ins 
Kreuz legte, wußte ich, daß es sich nicht um den Mann auf 
der Feuertreppe handelte. Die Topografie war völlig 
verschieden. Aufs angenehmste verschieden. 

Ich ließ die Kehle des Neuankömmlings los und griff nach 
dem Lichtschalter. 

Mrs. Baxter stand da, starrte mich mit aufgerissenen 
Augen an, während sie sich die Kehle rieb. Ihr Kinn sank 
herab, als sie mich erkannte. 

»Sie!« keuchte sie. »Was tun Sie denn hier?« Bevor ich 
noch antworten konnte, schweiften ihre Augen im Zimmer 
umher und sahen das Chaos. »Was ist denn hier passiert?« 

»Ich habe hier jemand ertappt, der nach etwas gesucht 
hat.« 

Sie schüttelte verblüfft den Kopf. »Was kann jemand hier 
suchen wollen?« 

»Wissen Sie’s nicht?« 

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen kehrten zu mir 
zurück. »Was tun Sie überhaupt hier?« 

»Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, Mrs. Baxter«, 
sagte ich. »Ich wollte sicher sein, daß Sie gut nach Hause 
kamen.« Ich wies mit dem Kopf zur Wohnungstür »Ich 
habe geklopft. Die Tür war offen, deshalb trat ich ein.« 

»Woher soll ich wissen, ob nicht Sie...« 

Ich grinste sie an und hielt ihr die plattgedrückte Kugel 
hin. »Der Bursche, der versucht hat, heimlich in Ihrem 
Tagebuch zu lesen, oder was immer sonst er vorhatte, gab 
seinem Ärger über mein Eindringen dadurch Ausdruck, daß 
er das hier auf mich abschoß, bevor er durchs Fenster auf 
die Feuertreppe hinausturnte.« Ich deutete auf den 
zersplitterten Fensterrahmen. »Und das dort stammt auch 
nicht etwa von Termiten.« 


»Warum soll er denn auf Sie geschossen haben?« fragte 
sie. 

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Es gibt hier in der Stadt 
kaum mehr als ein halbes Dutzend Ehemänner, die auf 
mich schießen würden — und wieso sollte einer von ihnen 
wissen, daß ich hier bin, nachdem ich das selber vor 
zwanzig Minuten noch nicht gewußt habe?« 

Sie schüttelte bedächtig den Kopf, nahm ihren Mantel ab 
und legte ihn über die Lehne des einen Stuhls, der noch 
aufrecht stehengeblieben war. 

»Vielleicht begreifen Sie jetzt, warum ich mich nicht von 
Ihnen heimbringen lassen wollte«, sagte sie. »Nicht 
hierher.« 

»Haben Sie geglaubt, ich würde mich vielleicht fragen, 
woher Sie die fünfhundert Dollar haben, die die Agentur als 
Vorschuß verlangt?« 

»Meiner Ansicht nach geht Sie das nichts an«, erwiderte 
sie. »Das Geld war echt — und nicht gestohlen.« 

»Okay«, sagte ich. »Vermutlich habe ich überhaupt kein 
Recht, danach zu fragen. Warum, glauben Sie, könnte 
jemand hier eingebrochen haben?« 

»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. 

»Es wurde nach etwas gesucht — und zwar sehr gründlich. 
Wissen Sie, wonach der Betreffende gesucht hat?« 

»Nein«, sagte sie. »Hier gibt es nichts Wertvolles, nichts, 
was jemandem von irgendwelchem Nutzen sein könnte.« 

»Aber sicher«, sagte ich. »Alles deutet darauf hin. Manche 
Leute sehen sich zu ihrer Erholung Baseball an, manche 
gehen zu Boxkämpfen, andere sitzen vor dem Fernsehen, 
gehen ins Kino oder machen lange Spaziergänge. Dieser 
Gentleman heute abend bricht nun mal gern in anderer 
Leute Wohnungen ein, ruiniert ihr Mobiliar — und schießt 
auf einen, bevor er aus dem Fenster hopst. Das klingt völlig 
logisch, nicht wahr?« 

Sie biß sich auf die Lippe. »Ich dachte, Sie arbeiteten für 
mich, Mr. Royal. Ich dachte, dafür hätte ich der Agentur 
das Geld bezahlt.« 


»Sie machen es einem schwer, für Sie zu arbeiten, Mrs. 
Baxter«, sagte ich. »Weil Sie nicht mithelfen. Sie müssen 
doch eine Ahnung haben, warum das hier heute abend 
geschehen ist. Warum haben Sie so lange gebraucht, um 
hierherzukommen, nachdem Sie aus meinem Wagen 
gesprungen waren?« 

»Ich habe kurz einen Bekannten besucht«, sagte sie. »Ist 
das ein Verbrechen, Mr. Royal?« 

»Was für einen Bekannten?« 

»Eben einen Bekannten.« 

»Wie heißt er?« 

»Das geht Sie nichts an, und es hat nichts mit dem 
Verschwinden meines Mannes zu tun!« 

»Okay«, sagte ich. »Wir werden es weiter versuchen, Mrs. 
Baxter. Gute Nacht.« 

»Gute Nacht, Mr. Royal«, sagte sie mit zitternder Stimme. 
»Und vielen Dank, daß Sie hierhergekommen sind, um 
nachzusehen, ob mit mir alles in Ordnung ist.« 

»Alles Bestandteil unseres Kundendienstes«, sagte ich. 
»Denken Sie darüber nach, Mrs. Baxter — wir könnten 
Ihnen wesentlich besser helfen, wenn Sie uns helfen 
würden.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Sagen Sie uns, was Sie wirklich wollen«, antwortete ich. 
»Wollen Sie wirklich, daß wir Ihren Mann finden — oder 
wollen Sie lediglich, daß wir so tun, als versuchten wir, 
Ihren Mann zu finden?« 

»Was meinen Sie damit?« fragte sie zornig. 

»Denken Sie darüber nach«, sagte ich. »Sie können mich 
jederzeit morgen im Büro erreichen. Güte Nacht.« Und 
damit schloß ich leise die Wohnungstür hinter mir. 


ZWEITES KAPITEL 


Um neun Uhr dreißig betrat ich das Vorzimmer, und als 
erstes fiel mir die genau kontrollierte Bewegung matten 
schwarzen Satins in die Augen, als Paul Cramers 
Sekretärin tief Atem holte. 

»Sie sollten nicht Gefangene in einem Büro sein, Pat«, 
sagte ich, während ich an ihren Schreibtisch trat. »Die 
Ihnen angemessene Umgebung wäre ein 
Dachgartenappartement — mit Nerzteppichen auf dem 
Boden und mit Diamanten besetzten Tapeten an den 
Wänden.« 

Sie blickte bewundernd zu mir auf. »Oh — Max! Das ist ja 
eine ganz neue Masche! Rückt Ihnen die Konkurrenz so auf 
den Leib?« 

»Max Royal?« Ich lachte selbstzufrieden. »In der Schlange 
bitte hinten anstehen, Süße. Wenn Sie sich beeilen, 
kommen Sie noch auf den zweihundertneunundvierzigsten 
Platz.« 

»Entschuldigen Sie mich, wenn ich nach der anderen 
Richtung renne«, sagte sie und ließ ein neues Blatt Papier 
in die Schreibmaschine gleiten. »Mr. Cramer ist in seinem 
Büro«, fügte sie hinzu. »Mr. Cramer möchte Sie sehen. Mr. 
Cramer muß nicht alle Tassen im Schrank haben.« 

»Haben Sie heute abend was vor?« fragte ich 
erwartungsvoll. 

»Aber ja!« sagte sie. »Ich dekoriere mein Appartement um 
— ich glaube, ich möchte die Diamanten einmal auf dem 
Boden haben und den Nerz an den Wänden.« 

»Wie nett für Ihre Freunde«, sagte ich mit Eiseskühle. 
»Nun können sie ihre Schuhe ausziehen, bevor sie an den 
Wänden hochgehen und sich wirklich mal amüsieren.« Ich 
ging an ihr vorbei in Cramers Büro. Er saß hinter seinem 
Schreibtisch und starrte mit glasigem Blick vor sich hin. 
Ich nahm den Sack mit Golfschlägem vom Stuhl und setzte 
mich. 


»Royal?« Langsam geriet ich in sein Blickfeld. »Sie haben 
also Ihre Zeit verplempert, als Sie gestern abend zum Fluß 
hinuntergingen? « 

»Ja.« Ich nickte. 

»Deane hat mich vor einer halben Stunde angerufen« 
sagte er. »Sie haben den Toten identifiziert. Er heißt Fisher, 
Henry Fisher, und ward allgemein Hank genannt. Alter 
achtunddreißig, ledig, ehemaliger GI. Fernsehtechniker — 
er hat für die United World Studios gearbeitet.« 

»Interessant!« sagte ich. »Dort hat auch Joe Baxter 
gearbeitet.« 

»Ganz recht«, sagte er. »Vielleicht besteht da ein 
Zusammenhang.« 

»Der eine verschwindet und der andere ersäuft«, sagte 
ich. »Vielleicht haben sie bei United World keine 
Kaffeepausen?« 

»Das prüfen Sie am besten mal nach«, sagte er. 

»Gut«, stimmte ich zu. 

»Noch was«, sagte er. »Unsere Auftraggeberin, Mrs. 
Baxter — was für einen Eindruck macht sie auf Sie?« 

»Da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte ich. »Angst hat sie 
schon — ob um ihren Mann oder vor ihm, das weiß ich 
nicht.« 

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie dahintergekommen 
sind«, sagte er. »Und hören Sie auf, in meinem Büro 
herumzuhocken und den Geschäftsgewinn zu schmälern.« 

»Spielen Sie heute Golf?« 

»Vielleicht — Warum?« 

»Ich lerne und strebe, um eines Tages meine eigene 
Agentur eröffnen zu können«, sagte ich bescheiden. »Es 
scheint, daß ich dazu erst mal Golf erlernen muß.« 

»Verschwinden Sie hier innerhalb von fünf Sekunden«, 
sagte er, »dann besteht die Chance, daß am Ende des 
Monats Ihr Gehalt noch ausbezahlt wird.« 

Ich verschwand. 

Ich kehrte zu Pats Schreibtisch zurück. Der schwarze 
Satin, den sie im Büro immer zu tragen pflegte, war der 


einzige wirkliche Grund, weshalb ich überhaupt 
hierherkam -— abgesehen vom Ende jedes Monats 
natürlich. 

»Ich kann sie spüren«, sagte sie, den Kopf nach wie vor 
über die Schreibmaschine gebeugt. 

»Was?« 

»Ihre Augen«, sagte sie. »Sie sind jetzt bereits bei den 
Adern angelangt. Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie 
meine Leber in Ruhe. Ja?« 

»Wenn Sie nicht so attraktiv wären, würde ich mir gar 
nicht die Mühe machen«, sagte ich. 

»Wenn ich genügend Schokolade esse«, sagte sie 
nachdenklich, »werde ich fett. Ich könnte mir alle Zähne 
herausnehmen lassen, und ein Gesichtschirurg könnte 
meine Nase brechen und es dabei belassen. Vielleicht 
würde sich das lohnen.« 

»Darf ich Ihr Telefon benutzen?« 

»Solange Sie nicht mich anrufen, bitte«, sagte sie. »Was 
für eine Nummer brauchen Sie?« 

Ich gab ihr Mrs. Baxters Nummer an, und sie wählte sie. 

»Mrs. Baxter?« sagte sie munter. »Mr. Royal von der 
Cramer-Detektiv-Agentur möchte Sie sprechen. Einen 
Augenblick, bitte.« Sie reichte mir den Hörer. 

»Guten Morgen, Mrs. Baxter«, sagte ich. 

»Haben Sie etwas von Joe gehört?« fragte sie ängstlich. 

»Nein«, sagte ich. »Aber der Mann, der gestern abend im 
Fluß gefunden wurde, ist identifiziert worden. Kannte Ihr 
Mann jemanden namens Fisher — Hank Fisher?« 

»Ich weiß nicht genau«, sagte sie nach einer kurzen Pause. 
»Wer ist das?« 

»Er arbeitete bei der United World, wo Ihr Mann auch 
gearbeitet hat. Er war ebenfalls Techniker.« 

»Oh! Fisher? Ich — glaube, er hat den Namen gelegentlich 
erwähnt, aber ich bin mir nicht sicher.« 

»Sie erinnern sich nicht, in welchem Zusammenhang er 
Hank Fisher erwähnt hat?« 

»Nein, tut mir leid, Mr. Royal.« 


»Okay«, sagte ich. »Jedenfalls vielen Dank.« 

Ich gab Pat den Hörer zurück. 

»Gehen Sie jetzt, Mr. Royal?« fragte sie erwartungsvoll. 
»Ich hätte ein Anliegen an Sie gehabt. Ihr Röntgenblick 
beunruhigt mich. Ich warte immer darauf, daß Sie mir 
mitteilen, mein Blinddarm sei in schlechtem Zustand.« 

»Süße«, sagte ich aufrichtig, »nichts an Ihnen könnte in 
schlechtem Zustand sein. Eine physische Unmöglichkeit.« 

»Gehen Sie jetzt, Mr. Royal?« 

»Ich gehe jetzt«, sagte ich, kapitulierend. »Ich glaube, ich 
versuche, mir eine neue Karriere beim Fernsehen zu 
verschaffen.« 

»Ich glaube, da hätten Sie ausgezeichnete Chancen, Mr. 
Royal«, sagte sie begeistert. »Erinnern Sie sich, was für ein 
gewaltiger Erfolg Mr. Muggs war — er stand ganz oben auf 
der Beliebtheitsliste.« 

»Muggs?« 

»Sie müssen sich doch an ihn erinnern«, sagte sie mit 
Wärme, »der redende Schimpanse!« 

Ich schürzte die Lippen und dachte nach. »Vielleicht 
könnten wir als Duett auftreten«, sagte ich. »Eine Art 
Folkloreteam, nur wir beide. Aber was könnten wir 
singen?« 

»Ich hab’ ‘nen Affen im Kalama-Zoo?« schlug sie vor. 

»Meine Pat hat Satin ums Herz«, dichtete ich, »und zu 
Hause Tapeten aus Nerz.« 

»Wollen Sie jetzt nicht endlich gehen, Mr. Royal?« flehte 
sie. »Oder wollen Sie warten, bis ich in einem hysterischen 
Anfall über meiner Schreibmaschine zusammenbreche?« 

»Sind Sie auch ganz sicher heute abend schon 
verabredet?« 

»Ganz sicher«, sagte sie. »Er hat drei Ölquellen und eine 
Ranch in Texas von viertausend Ar.« 

»Das ist genau der Richtige, um Sie hereinzulegen«, sagte 
ich mürrisch. »Auf Wiedersehen, Pat.« 

»Es wird sich nicht vermeiden lassen, Mr. Royal«, sagte sie 
mit einem schweren Seufzer. 


Ich verließ das Büro, wobei ich überlegte, daß manche 
Mädchen einen hundertprozentigen Mann einfach nicht 
erkennen, auch wenn sie ihn vor sich sehen. 

Eine Viertelstunde später wanderte ich von meinem Wagen 
zu dem achtunddreißig Stockwerke hohen, aus Aluminium, 
Stahl und Marmor bestehenden Bauwerk, in dem die 
United-World-Television-Gesellschaft untergebracht war. 

Ich ging durch den Vorraum und strebte den Aufzügen 
hinter dem Springbrunnen zu, in dem eine nackte Marmor- 
Venus gedankenvoll einen nicht endenden Wasserstrahl aus 
dem Mund spritzte. Ich fragte mich, ob das ein Symbol für 
die Fernsehautoren darstellen sollte. 

Ich fuhr in den neunundzwanzigsten Stock hinauf und 
versuchte dabei mühsam, meinen Magen an der Stelle zu 
behalten, die dafür von der Natur vorgesehen war. 
Unterwegs entsann ich mich, daß United von einem Mann 
namens Cyrus K. Millhound geleitet wurde. Nach allem, 
was ich an vagen Kommentaren über ihn gehört hatte, 
stimmte das mit dem Hund. 

Der Große Mann verfügte über eine Suite von Büros im 
neunundzwanzigsten Stock. Ich trat in einen 
Empfangsraum, der, wenn auch nicht gerade mit Nerz 
ausgelegt, doch in einer ähnlichen Preisklasse rangierte 
und sehr hübsch war. Ein dicker, breiter weizenfarbiger 
Teppich erstredete sich vom Aufzug bis zu der Doppeltür 
mit den Mattglasscheiben, auf der mit goldenen 
Buchstaben die Inschrift Cyrus K. MILLHOUND, PRIVAT stand. 

Ich stapfte über den Teppich zu dem aus Chrom und Glas 
bestehenden Empfangstisch, der zwischen mir und PRrivar 
stand. Hinter dem Tisch saß ein kühl aussehendes 
dunkelhaariges Mädchen in einem schwarzen Wollkleid, 
das liebevoll seine Rundungen umschmiegte. Aber dies 
wurde mir beim ersten Blick nicht bewußt. Es dauerte eine 
Weile, bis meine Augen diesen Bezirk erreichten, denn die 
Glasplatte des Tisches enthüllte einem Schaukasten gleich 
ein Paar vollkommener Beine und einen Rock, der — wie 
ich hoffte — mit wunbekümmerter Schamlosigkeit 


hochgezogen worden war. Als ich schließlich bei ihren 
Augen angelangt war, hatte ich nicht das Gefühl, daß 
irgendwelche Ruhepausen, die ich dazwischen eingelegt 
hatte, verschwendet gewesen waren. 

»Ich möchte gern Mr. Cyrus K. Millhound sprechen«, sagte 
ich. 

Sie blickte mich ungefähr zehn Sekunden lang in 
Gedanken verloren an. 

»Warum warten Sie damit nicht, bis die Sonne scheint?« 
fragte sie. 

»Mein Name ist Royal«, sagte ich, als ob das für sie irgend 
etwas bedeuten konnte. 

»Da soll ich wohl auf die Knie fallen?« sagte sie 
gleichgültig. »Mr. Royal, wenn Sie mit Mr. Millhound 
keinen Termin vereinbart haben, so ist es zweifelhaft, ob 
Sie ihn zu Gesicht bekommen. Ohne Termin...« 

»Ich komme in einer dringenden Angelegenheit«, sagte 
ich. »Es handelt sich um einen Mord.« 

Ein Lächeln trat zaghaft auf ihre Lippen, nahm die 
Gelegenheit wahr und verharrte dort. 

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« fragte sie. 
»Sie wollen Mr. Standish sprechen — er ist ein Stockwerk 
tiefer.« 

»Danke«, sagte ich. 

Ich ließ ihr mein bewunderndes Lächeln zukommen — das, 
welches zugleich mit der Größe meiner Augen zunimmt, 
während sie vom Scheitel des Gegenübers bis zu den 
Schuhspitzen hinabgleiten. Es handelt sich dabei um einen 
Aufweichungsprozeß, der Wunder wirkt — manchmal 
wenigstens. 

»Muß ich einen Termin vereinbaren, um Sie 
wiederzusehen?« fragte ich leise. 

»Ein sechsstelliges Bankkonto genügt«, sagte sie. »Rufen 
Sie mich an, wenn Sie Ihren dritten Cadillac gekauft haben 
— neuestes Modell, natürlich.« 

»Ich werde Ihnen dann schreiben«, sagte ich. »Anrufen 
können Sie mich.« 


Ich fuhr im Aufzug einen Stock tiefer, und dort befand sich 
ein weiterer Empfangstiich mit einem weiteren 
dunkelhaarigen Mädchen dahinter dessen Rock 
keineswegs hochgezogen war. Ich fühlte mich enttäuscht. 

»Mein Name ist Royal«, sagte ich. »Ich möchte Mr. 
Standish sprechen.« 

»Hatten Sie einen Termin mit ihm vereinbart?« fragte sie 
mit mürrischer Stimme. 

»So was tue ich nur mit meinem Zahnarzt«, sagte ich. »Ich 
habe die Sache nun seit sechs Monaten hinausgeschoben. 
Aber heute ist schöner, klarer Sonnenschein, man sieht 
kilometerweit.« 

»Verzeihung!« sagte sie verdutzt. 

»Ein Tag, an dem ich mit einigem Glück sogar Mr. 
Standish sprechen kann. Ich bin darauf vorbereitet. Ich 
habe meine dunkle Brille mitgebracht, damit ich vom Glanz 
seiner Anwesenheit nicht geblendet werde.« 

Sie preßte den Rücken gegen die Lehne ihres Stuhles, 
offensichtlich bemüht, so weit wie möglich von mir 
abzurücken. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum. 

»Mr. Standishs Büro ist am Ende des Korridors«, sagte sie 
nervös. »Die letzte Tür rechts. Tun Sie mir einen Gefallen. 
Ja? Verraten Sie ihm nicht, daß ich Sie hereingelassen 
habe.« 

»Sie haben nicht zufällig eine Zwillingsschwester im 
nächsten Stock oben?« fragte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich esse nur manchmal 
meinen Lunch dort, wenn Mr. Millhound nicht da ist. Die 
letzte Tür rechts, Mr. Royal.« 

»Danke«, sagte ich. 

Ich ging bis zum Ende des Korridors und stellte fest, daß 
neben der letzten Tür rechts ein rotes Licht brannte. Ich 
fand, daß United sich eigentlich zumindest die üblichen 
Glühbirnen an ihren Büros hätte leisten können, aber 
vielleicht war beim Fernsehen der Geschäftsgang wirklich 
so miserabel. 

Ich öffnete die Tür und trat ins Halbdunkel. 


»Verdammt noch mal, die Tür zu!« brüllte eine Stimme. 
»Wissen Sie denn nicht, daß Sie bei rotem Licht draußen 
bleiben sollen!« 

»Nein«, sagte ich in entschuldigendem Ton. »Das wußte 
ich nicht. Ich...« 

»Halten Sie die Klappe! Und machen Sie die verdammte 
Tür zu.« 

Ich schloß hastig die Tür und sah mich um. Ich war 
geradewegs in eins der Studios hineingetappt, und in 
Anbetracht all der in Aktion befindlichen Kameras drehten 
sie gerade einen Film. 

Die Szene wurde in der Mitte des Studios aufgenommen. 
Ein altmodisches Sofa hob sich gegen den Hintergrund 
einer altmodischen Veranda ab. Der Rotschopf, der 
zurückgelehnt auf dem Sofa saß, war offensichtlich nicht 
altmodisch. Ein sehnsuchtsvoller Ausdruck lag auf ihrem 
Gesicht, als ob sie gerade eine Bootsladung mit Matrosen 
verlegt hätte und sich nicht erinnern könnte, wohin. 

Eine Kamera auf einem Wagen bewegte sich auf sie zu, 
und dann trat ein großer gutaussehender Bursche langsam 
von einem Ende der Veranda auf das Sofa zu. Er 
verschwendete nicht erst lange Zeit auf eine Anrede, 
sondern packte den Rotschopf und ging zu einem heftigen 
Ringkampf über. 

Während ich zusah, begann ich ernsthaft, eine Karriere 
beim Fernsehen in Betracht zu ziehen. 

»Aus!« schrie eine gequälte Stimme. 

Ein kahlköpfiger Regisseur mit dicker Hornbrille und 
unablässig zuckenden Händen kam neben der Kamera 
hervor und starrte böse auf den großen Burschen. 

»Cole!« sagte er gewichtig, »dem Drehbuch nach kommen 
Sie in die Veranda und umarmen sie. Vielleicht halten Sie 
das für eine Umarmung, aber zehntausend 
Sittenkontrollinstitutionen im ganzen Land werden das als 
was anderes bezeichnen.« 

Der Held sah ihn verdrossen an. »Sie nehmen der Sache 
den ganzen Sex-Appeal«, sagte er mürrisch. 


»Erwähnen Sie bloß nicht das Wort >Sex< hier, Cole!« 
stöhnte der Regisseur. »Einer der Auftraggeber könnte das 
Wort hören und einen Herzanfall kriegen. Noch mal von 
vorn!« Er tappte erschöpft zu seinem Stuhl zurück. 

Ich fand es an der Zeit, mich zu verdrücken. Das Mädchen 
am Empfang mußte mir die falsche Tür bezeichnet haben. 
Plötzlich packte eine Hand meinen Arm. 

»Was wollen Sie?« fragte eine Stimme. 

»Ich muß an die falsche Tür geraten sein«, sagte ich. »Ich 
suche Mr. Standish.« 

»Das habe ich gehört«, sagte er. »Sie wollten Mr. 
Millhound wegen eines Mordes sprechen, ja?« 

»Ihr Nachrichtensystem funktioniert hier großartig«, sagte 
ich. »Würden Sie mir jetzt vielleicht mitteilen, wo ich Mr. 
Standish finden kann?« 

»Sie haben ihn gefunden«, sagte er. »Ich heiße Standish, 
und alle Morde fallen in mein Ressort. Soll ein Mord für Sie 
arrangiert werden, oder haben Sie selbst einen zu bieten?« 

Ich schloß ein paar Sekunden lang die Augen und Öffnete 
sie dann wieder. Er war noch immer da. 

»Sie meinen, ich habe die Wahl?« fragte ich ihn. 

»Natürlich«, sagte er. »Im übrigen wäre mir persönlich 
eine gute halbe Stunde handfestes Gelächter wesentlich 
lieber als der beste Mord.« 

»Wem nicht?« sagte ich mit schwacher Stimme. 

»Oder irgendwas Gespenstisches«, fuhr er fort. »Sie haben 
nicht zufällig irgendeinen Mann, der durch die Wände 
gehen kann, in ihrem Schreibtisch, oder?« 

»Als ich das letztemal nachgesehen habe, nicht«, sagte 
ich. »Aber wenn ich zurückkomme, will ich noch mal 
genauer nachschauen — wobei mir einfällt...« 

»Ein Jammer!« Er schüttelte den Kopf. »Aber macht 
nichts, ein Mord ist vermutlich besser als gar nichts.« 

»Alles Ansichtssache«, warf ich ein. »Wenn Sie jetzt von 
dieser Tür weggehen würden, würde ich hindurchspringen 
und...« 


»Na gut«, sagte er kalt. »Wenn Sie nicht für uns schreiben 
wollen, warum sind Sie dann überhaupt hergekommen?« 

»Schreiben?« sagte ich verdutzt. »Sie meinen, Sie haben 
lediglich davon gesprochen...?« 

»Wovon soll ich denn sonst gesprochen haben«, sagte er 
gereizt. »Wer sind Sie überhaupt?« 

»Ich heiße Royal«, sagte ich. »Von der Detektei Cramer.« 

»Was wollen Sie hier?« 

»Ich möchte über einen Ihrer Techniker etwas in 
Erfahrung bringen«, sagte ich. »Baxter — Joe Baxter.« 

Er zuckte die Schultern. »Nach Joe Baxter würde ich mich 
hier nicht erkundigen, Royal«, sagte er. »Er ist nicht gerade 
populär.« 

Er öffnete die Tür, trat auf den Korridor hinaus und 
machte die Tür sachte vor meiner Nase zu. 

Ich blickte auf die Szene zurück, wo der Regisseur eben 
eine Fünfminutenpause ankündigte. 

»Sind Sie der Kerl, der sich nach Joe Baxter erkundigt 
hat?« sagte eine heisere Stimme hinter mir. 

Ich drehte mich um und sah gar nichts. Dann senkte ich 
meinen Blick um dreißig Zentimeter und da war er. Er sah 
aus wie ein Jockey, aber nur solange man sein Gesicht nicht 
sah. Dann wurde einem klar, daß sich ein Pferd niemals von 
jemanden mit einem solchen Gesicht hätte reiten lassen. Es 
war eine ausgesprochene Alptraumvisage. 

»Gewiß«, sagte ich. »Wer sind Sie, oder ist das eine 
taktlose Frage?« 

»Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Ich bekomme meine 
Anweisungen von der Direktion. Sie verschwinden aus dem 
Haus — und zwar sofort.« 

»Ich wollte bloß ein paar Fragen wegen Baxter stellen«, 
sagte ich. 

»Sie verduften«, sagte er. »OÖder muß ich ein paar 
Wachmänner rufen, die Sie hinausschmeißen?« 

»Warum will hier niemand über Baxter reden?« fragte ich. 
»Vielleicht deshalb, weil ihn jemand umgebracht hat?« 


»Wer hat behauptet, er sei tot? Aber zum letztenmal jetzt 
— 'raus!« 

»Wer hat angeordnet, daß ich rausgeschmissen werden 
soll?« fragte ich ihn. »Cyrus K. Millhound?« 

»Das geht Sie nichts an, Kumpel«, knurrte er. 

Er wollte mich packen, und ich trat einen Schritt zurück, 
so daß er mich nicht erwischte Aber ich erwischte 
jemanden — ich trat jemandem auf den Rist. 

»Heiliger Strohsack!« sagte dieser Jemand mit tiefer 
Empfindung. Ich drehte mich um und sah den Rotschopf 
vom Sofa, der auf einem Fuß balancierte und sich mit dem 
anderen dessen Rist massierte. Sie trug eine weiße 
Seidenbluse, die in einen schwarzen Rock von solcher Enge 
gesteckt war, daß sie ihn bis zur Mitte des Oberschenkels 
hochziehen mußte, um richtig an ihren mißhandelten Fuß 
zu gelangen. 

»Sie ungeschickter Trampel!« brüllte jemand. 

Gleich darauf kam der große hübsche Bursche 
herbeigestürzt und schubste mich zur Seite. 

»Mach dir nicht in die Hosen, Cole«, sagte sie kalt. »Er hat 
es nicht mit Absicht getan.« 

Er starrte mich finster an. »Wer, zum Teufel, sind Sie 
eigentlich?« fragte er. 

»Ich heiße Royal«, sagte ich. »Sie gehören vermutlich hier 
zu den Statisten?« 

Er richtete sich zu voller Höhe auf und starrte bösartig auf 
mich herab. »Statist? Zufällig bin ich der Star dieses 
Films.« 

»Na, Moment mal, Cole!« protestierte der Rotschopf. 

»Co-Star«, murmelte er. »Jedenfalls haben Sie kein Recht, 
hier hereinzuplatzen und...« 

Die Rothaarige schob ihn beiseite und betrachtete mich 
abschätzend. »Wie, sagten Sie noch, heißen Sie?« 

»Royal.« 

Die weichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. 
»Doch nicht etwa Max Royal?« 


Ich blickte von ihr zu dem wütenden Cole Jordan und 
wieder zu ihr zurück. Dann nickte ich. »Heute ist Ihr 
Glückstag. Ich bin Max Royal persönlich«, teilte ich ihr 
bescheiden mit. »Offensichtlich haben Sie schon von mir 
gehört?« 

»So schlecht sehen Sie ja gar nicht aus«, sagte sie in 
mitfühlendem Ton. »Ich bin froh, daß ich mich nicht habe 
abschrecken lassen — wie ein Gorilla, hat man mir gesagt.« 
Ich blickte sie wieder an. »Haben Sie auch einen Namen?« 
fragte ich sie. »Oder bloß eine Nummer.« 

»Ich bin Helena Cartwright«, sagte sie. 

»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. »Wenn ich 
Sie genau betrachte, muß ich auch sagen, ich wäre 
geradezu verrückt, wenn ich mich nicht freuen würde.« 

»Was tun Sie hier?« fragte sie. 

»Ich versuche, den großen weißen Bwama Cyrus zu 
sprechen«, sagte ich »und komme immer mehr zu dem 
Schluß, daß es einfacher ist, den Präsidenten zu sprechen 
— ich meine den der Vereinigten Staaten.« 

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Mr. Royal«, sagte sie. 

»Danke«, sagte ich. »Da ist noch was — hier ist ein Zwerg, 
der mich aus dem Haus hinausschmeißen will.« 

Sie blickte in die unterdrückte Wut auf Höhe meines 
Ellbogens. 

»Das ist Mr. Pein«, sagte sie. »Wahrscheinlich weiß er 
nicht, weshalb Sie hier sind. Er gehört zum 
Sicherheitsdienst der Gesellschaft.« 

»Nun«, ich blickte ihn hoffnungsvoll an, »Sie wissen ja, 
was man über Pein sagt — wenn man sie lange genug 
ertragen hat, geht sie weg.« 

Helena Cartwright nahm meinen Arm und führte mich von 
den beiden anderen weg. »Ich habe bereits von Ihnen 
gehört, Mr. Royal«, sagte sie. »Sie sind bei der 
Detektivagentur Cramer, nicht wahr?« 

»Stimmt!« 

»Und Sie stellen hier bei der United Nachforschungen an? 
Das ist wirklich aufregend.« 


»Kennen Sie Joe Baxter?« 

Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Ja, ich kenne Joe... Wir 
sind gute Freunde.« 

»Er ist verschwunden — schon vor vier Tagen. Haben Sie 
eine Ahnung, was ihn hätte veranlassen können, plötzlich 
seiner Frau davonzulaufen? Wissen Sie vielleicht, ob er in 
irgendeiner Form in Schwierigkeiten steckte?« 

»Leider nein, Mr. Royal. Ich nehme an, Sie sind beauftragt 
ihn zu suchen?« 

»Von seiner Frau, ja«, pflichtete ich bei. »Kennen Sie sie?« 

»Noreen? Wir sind einander vorgestellt worden. Ich würde 
Ihnen gern helfen, wenn ich das kann, Mr. Royal. Ich habe 
gerade mit einer neuen Show angefangen, der Helena 
Cartwright Show. Vielleicht haben Sie sich’s abends mal 
angesehen?« 

»Ich habe davon gehört«, gab ich zu. 

»Ich bin auf psychologisch interessante Stories 
spezialisiert — an aus dem Rahmen fallenden Problemen 
der Menschen. Wenn ich Ihnen bei der Sache helfen kann, 
wird sich das Ganze vielleicht als gute Story für mich 
verwenden lassen. Glauben Sie nicht?« 

Wir waren inzwischen auf den Korridor getreten. Ich hörte 
hinter mir schnelle Schritte und sah, daß uns der Zwerg 
einzuholen versuchte. Wir gingen weiter auf die Treppe zu, 
die zum nächsten Stock führte. 

»Vielleicht«, sagte ich. »Ganz sicher können Sie mir 
helfen. Sie könnten die Ohren spitzen und mir mitteilen, 
was hier los ist — mit diesem Individuum, dem Pein zum 
Beispiel.« 

»Gut«, sagte sie und lächelte mir voller Wärme zu. »Ich 
arbeite mit Ihnen zusammen, Mr. Royal.« 

»Max«, sagte ich. 

»Max«, wiederholte sie, mir nach wie vor zulächelnd. Dann 
schüttelte sie verwundert den Kopf. »Ja, man hat mich ganz 
eindeutig irregeführt. Sie sind wirklich ein gutaussehendes 
Mannsbild.« 


»Ich wußte doch, daß Sie früher oder später derselben 
Ansicht wie mein Spiegel sein würden«, sagte ich 
befriedigt. 

»Was mich aber an Ihnen besonders anzieht, Max«, sagte 
sie nachdenklich, »ist Ihre rührende Bescheidenheit.« 


DRITTES KAPITEL 


Wir erreichten den Eingang zu Cyrus K. Millhounds 
unmittelbarem Regierungsbezirk, und Pein trottete nach 
wie vor ein paar Schritte hinter uns her. 

Ich blieb einen Augenblick lang neben den Türen der 
Aufzüge stehen. »Sind das alles Selbstfahrer?« fragte ich. 

»Ja.« Helena nickte. »Im Interesse der Rationalisierung. 
United hält viel von Rationalisierung.« 

»Ich auch«, sagte ich. 

Ich blickte auf Pein und winkte ihm mit dem Zeigefinger. 
Er kam mit finsterem Gesicht auf mich zu. 

»Hören Sie zu, Schnüffler«, begann er, »solange Sie mit 
einem der Stars wie mit Miss Cartwright zusammen sind, 
kann ich Sie nicht anrühren. Aber sobald sie Sie verlassen 
hat...« 

Vielleicht war das von einem stämmigen Mannsbild wie 
mir nicht fair, aber er hätte nicht derartig aggressiv sein 
sollen. Ich packte seine Hände mit meiner Linken und hielt 
sie fest. 

»Was, zum...?« schrie er. 

Mit der Rechten löste ich seinen Gürtel und zog ihn 
hinunter. Dann ließ ich seine Handgelenke gerade so lange 
los, um sie mit einem Schwung hinter seinen Rücken zu 
reißen und sie mit dem Gürtel zusammenzubinden. Er trat 
mit den Füßen nach mir, aber ich machte einen Schritt zur 
Seite und zog den Gürtel um ein Loch fester an, und er 
schrie auf. Dann drückte ich auf den Knopf des nächsten 
Aufzugs, und fünf Sekunden später öffnete sich dessen Tür, 
ich hob Pein hinein, drückte auf den Knopf für das 
Kellergeschoß und brachte gerade noch rechtzeitig den 
Arm zurück, bevor sich die Tür wieder schloß. 

»Und die Moral von der Geschichte«, sagte ich grinsend, 
während ich mir die Hände abwischte, »ist, daß man, wenn 
die Pein nicht von selbst verschwindet, Maßnahmen 
ergreifen muß.« 


Ich blickte auf Helena Cartwright. 

»Verzeihen Sie mir die Kühnheit«, sagte ich höflich, »aber 
Ihr Mund steht offen.« 

Sie schloß ihn mit einem Ruck. 

»Das sieht schon viel besser aus«, sagte ich bewundernd. 

»Sie hätten das nicht tun sollen«, sagte sie mit besorgter 
Stimme. 

»Warum nicht?« 

»Pein ist von Hackett«, sagte sie. 

»Und wenn er von Hoboken wäre«, sagte ich. »Moment 
mal — Hackett? Meinen Sie vielleicht Amos Hackett?« 

»Den Hackett.« Sie nickte. »Er ist ein großes Tier in der 
Fernsehbranche. « 

»Und auch in ein paar anderen Branchen«, sagte ich. »Ich 
habe den Namen schon gehört.« 

Millhounds Empfangsdame hatte es geschafft, ihre 
Fassung wiederzuerlangen, und warf Helena einen Blick zu, 
der zehn Zentimeter aus ihrem Rücken herausragen mußte, 
als wir auf den Tisch zukamen. 

»Cyrus ist im Büro, ich weiß«, sagte Helena liebenswürdig. 
»Deshalb ist dieser leere Blick, den Sie mir zuwerfen, die 
reine Verschwendung.« 

»Für Sie, Miss Cartwright«, sagte das dunkelhaarige 
Mädchen eisig, »ist Mr. Millhound immer da.« 

Helena nahm das mit triumphierendem Lächeln zur 
Kenntnis und ging über den weizenfarbenen Teppich. Ich 
folgte ihr, wobei ich dem Mädchen am Empfang freundlich 
zulächelte. 

»Wer hat was davon gesagt, daß er für Sie auch da ist?« 
fragte sie kalt. 

Helena drehte sich um und lächelte erneut liebenswürdig. 

»Sie sind Dora noch nicht vorgestellt worden, Mr. Royal, 
oder? Dora kam zu der United, als sie gerade dreißig war, 
und seit dieser Zeit ist sie das Auge und das Ohr der 
Gesellschaft. Natürlich ist sie dadurch nicht überall 
besonders beliebt oder, genaugenommen, bei niemandem.« 

Sie lächelte das bleich gewordene Mädchen an. 


»Und, Dora, mein Liebling, nun möchte ich Ihnen Mr. 
Royal vorstellen. Wissen Sie, früher oder später wird doch 
jemand versuchen, Sie zu erwürgen, und dann werden Sie 
Schutz brauchen. Und niemand kann Sie besser schützen 
als Mr. Royal — er ist Detektiv bei der Agentur Cramer. 
Und von der müssen Sie doch gehört haben?« 

Das dunkelhaarige Mädchen blickte bestürzt drein. 

»Kommen Sie, Mr. Royal«, sagte Helena eifrig. »Dora 
braucht Zeit zum Nachdenken.« 

Wir betraten das innere Heiligtum. Cyrus K. Millhound saß 
hinter seinem Schreibtisch. Er war um Sechzig herum und 
sah keinen Tag älter aus als siebzig. Sein gutgebürstetes 
graues Haar war aus der Stirn zurückgestrichen, und das 
sonnenbraune Make-up war sehr geschickt über sein 
Gesicht verteilt. Wenn nicht die Äderchen in seinen Augen 
gewesen waren, hätte ich ihn als gesund aussehend 
bezeichnet. 

Er blickte auf, sah Helena, und sein Gesicht erhellte sich 
— bis er mich sah. 

»Was wollen Sie, Helena?« fragte er steif. 

»Ich wollte Ihnen Mr. Royal vorstellen, Cyrus«, sagte sie in 
gesetztem Ton. »Mr. Royal ist Detektiv.« 

»Ja?« brummte er. »Wer ist denn tot?« 

»Papas Kino«, sagte ich. 

»Ich leite hier eine Fernsehgesellschaft«, sagte er. »Wenn 
ich einen Detektiv brauche, der ein Komiker ist, dann — « 

»-rufen Sie die Schauspielagentur an?« 

Er starrte mich finster an. »Genau! Aber wenn Sie nun 
schon hier sind«, er starrte Helena an, »können Sie mir 
ebensogut sagen, was Sie wollen. Nur machen Sie schnell, 
ich bin ein vielbeschäftigter Mann.« 

»Es dreht sich um Joe Baxter«, sagte Helena. 

Er sah gelangweilt drein. »Wer ist Joe Baxter?« 

»Er war — ich meine, er ist«, verbesserte sie sich »einer 
der besten Techniker in der Fernsehbranche. Außerdem ist 
er einer Ihrer Techniker.« 

»Er gehört zweifellos der Gewerkschaft an?« 


Da er mich dabei ansah, fühlte ich mich angesprochen. 

»Zweifellos«, sagte ich bereitwillig. 

Er brummte erneut. »Na gut. Was wollen Sie über Baxter 
wissen, Mr. — Doyle?« 

»Alles, was ich in Erfahrung bringen kann«, sagte ich. »Er 
ist vor vier Tagen verschwunden. Meine Agentur wurde von 
seiner Frau beauftragt, ihn zu suchen. Ich dachte, er 
könnte vielleicht Schwierigkeiten bei der Arbeit gehabt 
haben?« 

»Gehen Sie und fragen Sie seinen Abteilungsleiter«, sagte 
er. »Sie kommen hier, unaufgefordert und ohne einen 
Termin vereinbart zu haben, hereingeplatzt und stehlen mir 
die Zeit mit Geschwätz über irgendeinen...« 

»Für seine Frau ist er wichtig«, sagte ich milde. »Haben 
Sie daran gedacht, Mr. Bloodhound?« 

»Millhound«, brüllte er. »Haben Sie mich beleidigen 
wollen junger Mann?« 

»Genausowenig wie Sie mich«, sagte ich. »Da ist noch 
etwas. Ein Mann namens Fisher — Hank Fisher — noch ein 
Techniker von Ihnen, ist gestern abend von der Polizei tot 
aus dem Fluß gezogen worden.« 

Ich blickte ihn interessiert an. »Ertränken Sie Ihre 
Angestellten, wenn Sie der Gewerkschaft angehören, Mr. 
Millhound?« 

Er warf mir einen mordlustigen Blick zu. »Ich weiß, was 
Sie sind«, sagte er heiser. »Sie sind ein Kommunist! Ein 
schmutziger Roter!« Er stand auf. »Raus!« schrie er. 
»Verschwinden Sie aus meinem Büro! Verlassen Sie dieses 
Haus. Und bleiben Sie ja weg!« 

Ich blickte auf Helena, die mit den Schultern zuckte und 
mit dem Kopf auf die Tür wies. 

»Na, dann danke«, sagte ich kalt. »Vielen Dank dafür, daß 
Sie mir so viel von Ihrer Zeit geschenkt haben, ich werde 
sie ausstopfen lassen und mein Leben lang in Ehren 
halten.« 

Ich verließ das Büro, und Helena folgte mir. Wir schritten 
an dem triumphierenden Blick des dunkelhaarigen 


Mädchens vorbei und versuchten, ihn zu ignorieren. Vor 
den Aufzügen blieben wir stehen. Helena drückte auf einen 
Knopf, und dann warteten wir. 

»Vielleicht gehen wir besser in mein Büro im achtzehnten 
Stock«, sagte sie. »Dort ist es kühler.« 

Die Aufzugtür öffnete sich, und wir traten hinein. 

»Ich habe das unangenehme Gefühl, daß die Patenschaft, 
die Sie für mich übernommen haben, nicht gerade Ihre 
Karriere bei der United World fördert«, sagte ich, während 
der Aufzug nach unten fuhr. 

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, sagte sie 
leichthin. »Ich habe einen Dreijahresvertrag. Wenn meine 
Show gut ankommt, kann ich mir alles leisten, und die 
Leute werden höchstens liebenswürdig dazu lächeln. Wenn 
die Show schlecht ankommt, fliege ich sowieso hinaus.« 
Wir verließen den Aufzug, gingen den Korridor entlang 
und betraten ihr Büro. Sie setzte sich hinter den 
Schreibtisch und lächelte mich an. 

»Setzen Sie sich, Max.« 

Ich ließ mich zaghaft auf einer umgekehrten Korbschale 
nieder, die offenbar die Karikatur eines Stuhls darstellen 
sollte. 

»Diese Geschichte, die Sie Cyrus da erzählt haben«, sagte 
sie, »daß gestern abend ein Mann aus dem Fluß gefischt 
wurde — haben Sie das nur der besseren Wirkung wegen 
aufgebracht?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Es stimmt. Ich war dabei.« 

»Wie sagten Sie noch, hieß der Mann? Hank Fischer?« 

Ich nickte. 

»Sind Sie ganz sicher, daß er hier gearbeitet hat und daß 
er jetzt tot ist?« 

»Wenn nicht, so haben sie ihm einen üblen Streich 
gespielt. Sie haben ihn die ganze Nacht über in der 
Leichenhalle auf Eis gelegt.« 

Sie stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus. Ich saß 
da und genoß den Anblick ihrer Hüften, die sich unter dem 
engen Rock rhythmisch bewegten. Als sie sich wieder vom 


Fenster abwandte und zu ihrem Stuhl zurückkehrte, 
entwickelte sie dabei andere rhythmische Bewegungen, die 
gleichermaßen faszinierend waren. Ich seufzte tief, als sie 
in ihren Stuhl zurücksank und der Mechanismus abgestellt 
wurde. 

»Dieser Hank Fisher hat hier gearbeitet, und nun ist er tot. 
Joe Baxter hat hier gearbeitet, und jetzt wird er vermißt.« 
Ihre Augen waren von dunkler Sorge erfüllt, während sie 
mich prüfend betrachtete. »Sie glauben doch nicht, daß Joe 
Baxter ebenfalls tot ist, oder?« 

»Nein.« 

Sie biß sich auf die volle Unterlippe, und ihre 
fachmännisch gefärbten Lider bedeckten halb ihre Augen. 
»Was glauben Sie dann?« 

»Ich bin noch zu keinerlei Schlüssen gekommen«, 
erwiderte ich. 

»Sie glauben nicht, daß Joe Baxter möglicherweise Hank 
Fisher umgebracht haben könnte?« 

»Nein«, gab ich zu. »Warum, hatte er irgendeinen Grund 
dazu?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Was glauben Sie?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich glauben 
soll. Ich bin so verwirrt über das alles, daß ich nicht weiß, 
was ich glauben soll. Aber ich habe eine Todesangst. Joe 
und ich waren gute Freunde. Wirklich gute Freunde.« 

»Und Fisher? War das auch ein Freund von Ihnen?« 

Das rothaarige Mädchen errötete leicht. »Nein. Ich kannte 
ihn nicht mal«, sagte sie scharf. 

»Okay, okay. Es war nur eine Frage.« 

Etwas von dem Ärger verschwand aus ihrem Gesicht. »Tut 
mir leid, daß ich Sie angefahren habe, Max. Ich möchte nur 
nicht, daß Sie glauben, ich sei hier der Originalzeitvertreib 
für alle gewesen.« 

Ich nickte. »Klar! Na ja, man kann sich sein Gehalt 
schließlich nicht durch Herumsitzen verdienen, wie Paul 


Cramer immer sagt.« Ich stand auf. »Vielleicht rufen Sie 
mich an, wenn Sie auf etwas Interessantes stoßen.« 

Sie zuckte die Schultern. »Na gut. Ich dachte nur...« 

»Und wenn Sie nichts Interessantes hören, werde ich Sie 
anrufen.« 

Ihr Gesicht hellte sich auf, und das Lächeln kehrte wieder. 
»Ausgezeichnet! So ist es mir recht.« 

Ich ging auf die Tür zu. »Vielen Dank für alles.« 

Ich hatte bereits die Hand am Türgriff, als sie mich 
aufhielt. »Sie haben bei weitem nicht alles gehabt, Max«, 
sagte sie. »Wenn es soweit ist, dann werden Sie etwas 
haben, wofür Sie danke schön sagen können.« 

Ich blickte zu ihr zurück. Sie saß auf dem Stuhl, die Augen 
halb geschlossen, ihr Mund, feucht und voll, war leicht 
geöffnet. Ich erwog innerlich die Notwendigkeit zu gehen, 
versuchte, mich daran zu erinnern, wie viele Tage Urlaub 
ich noch gut hatte. Dann fiel mir ein, für wen ich arbeitete. 
Ich seufzte, nickte und ging hinaus. 

Auf dem Weg zurück ins Büro hielt ich vor dem Gebäude 
der Mordabteilung, um mit Sam Deane zu sprechen, aber 
er war nicht da. Ich steckte die Kugel, die ich in der Nacht 
zuvor aus Mrs. Baxters Wand gegraben hatte, in einen 
Umschlag und hinterließ ihn bei einem Sergeant mit der 
Bitte, ihn Deane zu übergeben. 

»Bitten Sie ihn, es ins Labor zu schicken, damit die dort 
einen Blick darauf werfen. Ja?« sagte ich und erklärte dem 
Sergeant, daß ich mit Sam Deane bei der Mordsache Fisher 
mitarbeitete. 

»Wie nett von Ihnen«, sagte der Sergeant. »Sam kann die 
Hilfe eines Experten brauchen.« 

Ich überlegte, daß der Sergeant wahrscheinlich nur 
freundlich sein wollte. Und warum sollte ich ihm außerdem 
die Freude an seinem Sarkasmus verderben? 

»Ja, sicher«, sagte ich, »auf Sams Schultern ruht viel — 
und ich denke dabei nicht an seinen Kopf.« 

Er begriff nicht. Ich fragte ihn, ob er wüßte, wo Hank 
Fisher gewohnt hatte, und er gab mir eine Adresse, weiß 


der Kuckuck, wie weit außerhalb der Stadt. Ich war 
überzeugt, daß dieser Sergeant niemals Lieutenant werden 
würde, weil er jedem, der darum bat, so bereitwillig 
wichtige Informationen zukommen ließ. 

Zehn Minuten später stieg ich in das Porsche-Kabrio, ließ 
den Motor an und bog in den stadtauswärts fließenden 
Verkehrsstrom ein. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, 
bis ich schließlich Fishers Behausung fand. Es war ein 
heruntergekommenes schmales Backsteingebäude, noch 
zwei Jahre und es war eine Slumbehausung. 

Ich stieg aus, trat in den Vorraum und überflog die Tafel 
mit den Namen der Hausbewohner. Mr. und Mrs. Fisher 
hatten die Wohnung acht im zweiten Stock. 

Ich fuhr im Aufzug hinauf, wartete, bis er schaudernd zum 
Stillstand gekommen war, und rang dann mit der 
knarrenden Tür, um sie aufzubekommen. Als ich in den 
düsteren Flur hinaustrat, wurden meine Nüstern durch 
einen Geruch beleidigt, der zu gleichen Teilen von alten 
Kochdünsten, Alter schlechthin und allzu vielen auf 
allzuwenig Platz zusammengedrängten menschlichen 
Wesen stammte. Ich wartete, bis sich meine Augen an das 
Halbdunkel gewöhnt hatten, und sah mich dann um. 

Am anderen Ende des Korridors konnte ich eine Türe 
erkennen. Ich tastete mich vorsichtig den Gang entlang 
und klopfte an diese Tür. 

Gleich darauf hörte ich, wie sie geöffnet wurde; und der 
Duft des Parfüms der Frau, die sie aufmachte, schlug mir 
entgegen. Statt Chanel 5 zu benutzen, schien sie Old Crow 
zu bevorzugen. Mrs. Fisher mochte vor ganz kurzem Witwe 
geworden sein — aber sie war jedenfalls auch seit ganz 
kurzem blau. Ich hätte nur dadurch, daß ich tief inhalierte, 
auf billige Weise in denselben Zustand gelangen können. 
Sie blieb auf der Schwelle stehen und musterte mich von 
oben bis unten. Blau oder nicht blau, es war ein 
Mordsfrauenzimmer, was da stand. Ich konnte nicht umhin, 
Hank für einen doppelt unglücklichen Burschen zu halten. 
Es war schon schlimm genug, zu versuchen, mit einem 


Loch im Kopf durch einen Fluß zu kommen, aber zu allem 
hin auch noch so etwas hier zurücklassen zu müssen war 
schon ganz übel. 

Sie stand unter der Tür und starrte mich an. Sie war groß 
und sehr schlank und hatte schräggeschnittene Augen. 
Selbst unter dem UÜbermaß an Make-up konnte ich 
erkennen, daß sie ein gutgeformtes Gesicht hatte. Ein 
Gesicht, das zu ihrem Körper paßte. Das schwarze 
Jerseykleid hätte auf Trauer hindeuten können, aber so wie 
ihre Brüste hervorsprangen, wie sich die weiche Rundung 
ihrer Hüften und die Schmalheit ihrer Taille darunter 
abzeichneten, drängte sich einem der Gedanke auf, daß 
Hank vielleicht gestorben, sicher aber bald vergessen sein 
würde. Solches Inventar war nicht dafür geschaffen, in 
einem Schaufenster zu verstauben. 

»Was wollen Sie?« Ihre Stimme klang leicht 
verschwommen. 

Ich ließ ihr mein bestes Lächeln zukommen — das, 
welches garantiert jeden Winkel erhellt. Obwohl es nicht zu 
meinem Job gehört, funkelnagelneue Witwen zu trösten, 
bin ich in lohnenden Fällen zu Ausnahmen bereit. 

»Ich bin Lieutenant Hansen — von der Mordabteilung.« 

»Wie nett für Sie. Vor allem, wenn Ihr Vater ebenfalls 
Hansen hieß. Was ich bezweifle.« 

Mir wurde klar, daß das Licht im Flur zu schlecht war, um 
mir volle Gerechtigkeit angedeihen zu lassen. »Ich 
verstehe, daß Sie aufgeregt sind. Ich werde nicht viel von 
Ihrer Zeit in Anspruch nehmen — « 

»Worauf Sie sich verdammt noch mal verlassen können«, 
pflichtete sie bei. 

Ich überhörte das. »Ich möchte nur wegen Ihres lieben 
Mannes ein paar Fragen an Sie richten.« 

»Er war ein Drecksack«, erklärte sie rundheraus. 
»Außerdem, was gibt’s da zu fragen? Ich habe bereits 
einem halben Dutzend von euch Polypen alles gesagt, was 
ich weiß. Hank ist tot. Und damit hat sich’s.« Sie wollte die 


Tür schließen. Ich schob den Fuß in den Spalt, schob die 
Tür mit der Schulter auf und trat ein. 

Sie wollte anfangen zu streiten und zuckte dann die 
Schultern, was die prächtige Wirkung hatte, daß ihre 
Brüste Muster auf dem schwarzen Jersey zeichneten. 
»Seien Sie mein Gast.« Sie schloß die Tür, ging zu einem 
Tisch, der vor einem Sofa stand und nahm ein halbvolles 
Glas in die Hand. 

»Hübsch haben Sie es hier«, sagte ich. 

»Sie sind ein Lügner. Es ist ein scheußliches Loch, und das 
wissen sie auch.« 

Ich blickte mich um. Die Wohnung war seit mindestens 
einer Woche nicht gereinigt worden. Papierhaufen lagen 
auf dem Stuhl und auf dem Boden neben dem Sofa. Ein 
halbes Dutzend Gläser stand leer auf verschiedenen 
Möbelstücken überall im Zimmer herum. Die Jalousie war 
heruntergelassen, eine in der Ecke stehende Lampe 
spendete die gesamte Beleuchtung. Ich mußte ihr recht 
geben. Es war ein scheußliches Loch. Aber schließlich war 
ich nicht gekommen, um mir die Wohnung als 
Musterbeispiel für Das Schöne Heim zu notieren. 

»Darf ich mich setzen?« fragte ich. 

Sie zuckte erneut die Schultern. Ich hätte ihr dabei den 
ganzen Tag zusehen können. »Setzen Sie sich eben.« 

Ich ließ mich auf das Sofa fallen, und die Sprungfedern 
beschwerten sich. Die leeren Flaschen, die zu den leeren 
Gläsern gehörten, hatten dort ihre letzte Ruhe gefunden. 
Ich zündete mir eine Zigarette an. 

Sie trank einen Schluck. »Wieso schickt man nach all den 
Fragen, die ich seit gestern nacht beantwortet habe, nun 
auch noch Sie? Habt ihr Polypen nichts Besseres zu tun?« 
»Ich bin ein Spezialist«, gestand ich bescheiden. »Ich habe 
nichts mit der üblichen Routinearbeit zu tun.« 

Sie rümpfte die Nase, ging zu dem mir 
gegenüberstehenden Stuhl und ließ sich darauf fallen. 
»Spezialist!« Erneut rümpfte sie die Nase, schlug ein 
langes Bein über das andere, so daß ihr Rock weit über die 


Schenkel hinaufrutschte. Sie unternahm halben Herzens 
einen Versuch, ihn herunterzuziehen, gab es aber 
schließlich auf. 

»Also fangen Sie schon an mit den Fragen«, sagte sie. »Sie 
werden ebensoviel erfahren wie die anderen.« 

Ich blies langsam Rauch aus. 

»Wer konnte den Wunsch hegen, Hank zu ermorden?« 
fragte ich ruhig. 

»Das habe ich den anderen Polypen schon gesagt«, 
erwiderte sie. »Versuchen Sie es für Ihr großes Gehalt mit 
was anderem.« 

»Hank war Techniker bei der United World — oder ist das 
nicht wahr?« 

»Auch das wissen Ihre Kollegen bereits.« 

»Kannte er einen Mann namens Baxter — Joe Baxter?« 

»Woher soll ich das wissen? Hank kannte eine Menge 
Männer — und auch Frauenzimmer.« 

Sie sah ein wenig melancholisch drein und ertränkte die 
Anwandlung mit einem Schluck Bourbon. Ich stellte fest, 
daß sie ihren Alkohol pur zu sich nahm und nicht einmal 
schauderte, wenn er ihr die Kehle hinabrann. 

»Das war Ihnen nicht recht?« fragte ich. »Die Frauen, 
meine ich?« 

»Sie täuschen sich, Polyp«, fuhr sie mich an. »Hank ging 
seines Weges und ich ging meines Weges. Er blieb mir vom 
Leib, und ich blieb aus seinem Bett.« 

»Sehr gemütlich«, murmelte ich. »Glauben Sie, Hank 
könnte umgebracht worden sein, weil er sich mit zu vielen 
Frauen herumtrieb?« 

»Das haben die anderen Polypen auch schon gefragt. 
Hören Sie zu, Freund — was ist denn eigentlich an Ihnen so 
speziell? Ich meine abgesehen davon, daß Sie mit allem 
einen Tag hinterherhinken?« 

Wenn ich es mir recht überlegte, so konnte ich an ihr auch 
nichts Spezielles entdecken. Bisher hatte sie mir keinerlei 
Hinweise gegeben. 

Ich versuchte es erneut. 


»Hat Hank sich in letzter Zeit irgendwelche Sorgen 
gemacht?« fragte ich. »Hat ihm jemand gedroht?« 

»Hank hatte keinerlei Grund zu Sorgen«, sagte sie, erneut 
mit einem Unterton von Melancholie. »Nicht mal wegen 
mir. Keine Kinder, kein Geld, keine Verantwortung — das 
war Hank.« 

»Haben Sie ihn je mit einer anderen Frau zusammen 
gesehen?« 

Sie stand abrupt auf. Einen Augenblick lang glaubte ich, 
sie würde mit einem Schuh auf mich losgehen. 

»Okay«, sagte ich. »Ich wollte die Fragerei sowieso 
aufgeben.« 

Sie lachte schrill. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, 
Polyp, sollten Sie sich nach einem anderen Beruf 
umsehen.« 

Sie schwankte auf die Tür zu, öffnete sie und hielt sie weit 
auf. 

»Die Steuerzahler sollten mehr Rechte haben«, sagte sie 
kalt, »sie sollten sich weigern dürfen, Steuern zu bezahlen, 
damit Polypen wie Sie Gehalt bekommen, nur um 
herumzugehen und Fragen wegen solcher Individuen wie 
Hank zu stellen. Beides ist eine Verschwendung von Zeit 
und Geld.« 

Ich grinste mühsam. »Hübsch ausgedrückt«, murmelte 
ich, ging durch die Tür und den Korridor entlang. 

Als ich wieder ins Büro zurückkehrte, war es inzwischen 
beinahe Mittag geworden; und ich überlegte, daß Pat 
vielleicht für den Lunch nichts weiter vorhatte Der 
Gedanke beflügelte meine Schritte. 

Ich traf im Handgalopp vor ihrem Schreibtisch ein. 

»Ja«, sagte sie schnell. »Ich bin zum Lunch verabredet. 
Ha, Mr. Cramer möchte Sie sprechen, und zwar dringend. 
So, wie er das gesagt hat, würde ich andere Pläne für 
meine Zukunft machen, wenn ich Sie wäre.« Sie holte tief 
Luft. »Was ich, den Göttern sei Dank, nicht bin.« 

Ich nahm stramme Haltung ein, schlug die Hacken 
zusammen und legte die Hand an die Schläfe. 


»Wir, die wir sterben müssen, grüßen Sie«, sagte ich, 
wandte das Gesicht in andere Richtung und marschierte 
langsamen Schritts auf Cramers Büro zu. 

Als ich eintrat, zielte er eben mit einem Golfschläger mit 
Eisenspitze auf ein leeres Tintenfaß. Er hatte den Schläger 
hoch über den Kopf erhoben, um loszuschlagen, als er sich 
umdrehte und mich ansah. Ich wich hastig außer 
Reichweite zurück. 

»Sie wollten mich sprechen?« fragte ich mit schwacher 
Stimme. 

»Sieh einer an!« Er senkte langsam den Schläger. »Ist das 
nicht unser Don Quijote Royal? Der Riesenbezwinger, der 
Drachentöter, der Bursche, der mit dem Füllfederhalter 
gegen Windmühlen kämpft.« 

»Hab’ ich was getan?« fragte ich besorgt. »Oder hab’ ich 
was nicht getan?« 

Cramer ging zum Fenster, blieb dort mit hängenden 
Schultern stehen und starrte brütenden Blicks hinaus. 

»Max«, sagte er langsam, »dort draußen ist die große 
Stadt. Eine Stadt, die von Menschen wimmelt. Menschen, 
Max — sind unser Lebensblut. Diese großen Wolkenkratzer 
dort — sie symbolisieren Gesellschaften im Wert von vielen 
Millionen Dollar, Max! Sie sind mehr als unser Lebensblut 
— das sind die Leute, die rechtzeitig ihre Rechnungen 
bezahlen!« 

»Mr. Cramer«, fragte ich vorsichtig, »haben Sie wieder ein 
Buch gelesen?« 

»Das Gebäude dort drüben«, sagte er, vage mit dem Kopf 
hinausdeutend, »repräsentiert den erfolgreichsten Koloß 
des größten Vergnügungsindustriekolosses aller Zeiten. Ich 
meine damit, Royal, das Medium des Fernsehens. Ich meine 
damit das Gebäude der United World!« 

Allmählich begann es in mir zu dammern. Ich zündete mir 
vorsichtig eine Zigarette an. »Er hat mich zuerst 
geschlagen«, wandte ich ein. 

»Cyrus K. Millhound könnte Sie mit Füßen treten, und Sie 
sollten trotzdem lächeln«, fauchte Cramer, drehte sich um 


und starrte mich finster an. »Ich habe geschlagene zehn 
Minuten mit ihm telefoniert! Zuerst erklärte er mir, was er 
mit Ihnen tun würde. Dann erklärte er mir, was er mit mir 
tun würde. Und dann kam er auf meine Organisation zu 
sprechen — was er mit der tun würde.« 

»Hoffentlich hat er Pat nicht erwähnt?« sagte ich 
ängstlich. 

Er ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich auf 
seinen Stuhl fallen. 

»Die Sache ist ernst, Max! Millhound ist ein gewichtiger 
Mann. Er steht mit allen Abgeordneten des Staates auf du 
und du — er ist ein Freund des Gouverneurs und des 
Polizeicommissioners! « 

»Ich habe nicht auf ihn geschossen«, sagte ich. »Ich habe 
nur auf dieselbe Weise mit ihm gesprochen wie er mit mir.« 

»Niemand beleidigt ihn ungestraft auf diese Weise«, sagte 
Cramer. »Das hat er jedenfalls behauptet. Warum mußten 
Sie so was tun?« 

»Wenn Sie ihn je kennengelernt hätten«, sagte ich, 
»brauchte ich diese Frage gar nicht zu beantworten.« 

Er nickte. »Ich weiß, was Sie damit meinen, Max. Aber er 
ist ein sehr mächtiger Mann — auch außerhalb seiner 
Branche. Man muß da sehr, sehr leise treten.« 

»Okay«, sagte ich. »Sonst noch was?« 

»Sind Sie denn in diesen Fall Baxter irgendwie 
weitergekommen?« 

»Nein«, sagte ich ehrlich. 

»Wenn ich nur zwanzig Schläge von meiner Vorgabe 
herunterbrächte, dann könnte ich vielleicht einen Job als 
Profi bekommen, sobald der große Zusammenbruch 
eingetreten ist«, murmelte Cramer verzweifelt. 

»Soll ich jetzt gehen, um zu vermeiden, daß die Unkosten 
zu hoch werden’ fragte ich erwartungsvoll. 

»Gehen Sie und...« Er holte tief Luft. »Tun Sie das, Max«, 
sagte er in flehendem Ton. 

Ich kehrte ins Vorzimmer zurück. 


»Mrs. Baxter hat angerufen«, sagte Pat. »Sie möchte, daß 
Sie zurückrufen — es sei dringend.« Sie wählte bereits die 
Nummer. 

Ein paar Sekunden später reichte sie mir den Hörer. 

»Hier Royal, Mrs. Baxter«, sagte ich. 

»Können Sie sofort hierher in meine Wohnung kommen, 
Mr. Royal?« fragte sie ängstlich. 

»Natürlich«, sagte ich. »Was ist los?« 

»Ich kann es Ihnen am Telefon nicht sagen, aber ich muß 
Sie sprechen. Bitte kommen Sie gleich.« 

»Okay«, sagte ich. »Ich bin schon unterwegs.« 

Ich gab Pat den Hörer zurück. Sie ließ ihn auf die Gabel 
fallen und blickte mich nachdenklich an. 

»Ihrem Gesichtsausdruck nach«, sagte sie, »handelt es 
sich um einen Ruf zu den Waffen.« 

»Warum stoßen Sie mich immer wieder zurück?« sagte 
ich. »Das bekommt meinen Nerven schlecht — ich kriege 
Magengeschwüre davon! Ich kann nicht schlafen, ich kann 
nicht essen, ich kann nicht...« 

»Hatten Sie es nicht sehr eilig, Mr. Royal?« sagte sie 
schnell. 

»Warum geben Sie es nicht endlich zu?« schmeichelte ich. 
»Warum sind Sie nicht ehrlich gegen sich selbst und 
gestehen sich ein, daß Sie ganz verrückt auf meine potente 
Männlichkeit sind? Geben Sie zu, daß Sie mich für den 
bestaussehenden Mann halten, den Sie je gesehen haben!« 

»Max«, sagte sie mit weicher Stimme, »tun Sie mir einen 
Gefallen?« 

Ich beugte mich über sie. »Jeden«, sagte ich mit gepreßter 
Stimme. 

»Wenn Sie dieses Duett mit Mr. Muggs singen«, sagte sie 
mit zärtlicher Stimme, »dann setzen Sie sich einen Hut auf 
— damit ich Sie nicht mit dem Schimpansen verwechsele.« 


VIERTES KAPITEL 


Mrs. Baxter erwartete mich an der Tür ihrer Wohnung. Ich 
lächelte ihr zu, während ich den Korridor entlangging. 

»Vielen Dank, daß Sie so schnell gekommen sind. Mr. 
Royal«, sagte sie. »Ich habe Angst — ich habe eine 
Todesangst!« 

Ich folgte ihr ins Wohnzimmer Die Wohnung war 
inzwischen aufgeräumt worden und tadellos sauber. Ich 
ließ mich auf der Couch nieder, und sie setzte sich mir 
gegenüber auf einen Stuhl, die Hände im Schoß 
verkrampft. 

»Jemand droht mir«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er ruft 
mich fortwährend an — er erzählte mir immer wieder, was 
mit mir passieren würde, wenn ich es ihm nicht 
aushändigte, wenn ich ihm nicht sagte, wo es ist.« 

»Wo was ist?« fragte ich. 

»Das Band, sagte er. Ich habe ihm erklärt, ich wüßte nicht, 
wovon er spräche, und er hat bloß gelacht. Jedesmal, wenn 
ich sage, ich wüßte von nichts, lacht er. Und dann sagt er, 
was er mit mir tun würde.« Ihre Stimme hob sich 
hysterisch. »Grauenhafte Dinge, Mr. Royal! Entsetzliche 
Dinge! Er sagt, er würde mich umbringen, aber zuerst 
würde er...« Sie ließ den Kopf in die Hände fallen und 
begann heftig zu schluchzen. 

»Immer mit der Ruhe«, sagte ich. »Hysterie bringt uns 
auch nicht weiter.« 

Sie hob langsam das tränenüberströmte Gesicht. 
»Wahrscheinlich haben Sie recht, Mr. Royal«, sagte sie mit 
zitternder Stimme. »Zuerst ist Joe einfach verschwunden — 
und nun das.« 

»Das Band?« fragte ich. »Was für ein Band?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich habe nie etwas von 
irgendeinem Band gehört! Das habe ich ihm auch immer 
und immer wieder gesagt, aber...« 


»Okay«, sagte ich. »Sie wissen also nicht das geringste 
von irgendeinem Band.« 

»Es hängt mit Joe zusammen«, sagte sie völlig gebrochen. 
»Ich weiß es. Irgendwas Entsetzliches ist mit ihm 
geschehen.« 

»Das wissen Sie überhaupt nicht«, sagte ich. »Und 
darüber auf diese Weise nachzugrübeln, nützt Joe auch 
nichts. Sie müssen versuchen, irgendwelche konstruktive 
Gedanken zu fassen, Mrs. Baxter.« 

»Sie haben natürlich recht«, sagte sie. »Aber ich habe 
wirklich nie zuvor etwas von irgendeinem Band gehört.« 

»Joe ist Fernsehtechniker«, sagte ich. »Es könnte sich 
eigentlich nur um ein Magnettonband handeln.« 

»Um ein Magnetband?« sagte sie langsam. »Warum bin ich 
darauf nicht gekommen! Er hatte tatsächlich eine Rolle 
hier.« 

»Wissen Sie, ob sie noch hier ist?« 

Sie stand auf und ging zu einer Kommode in der hinteren 
Ecke des Zimmers. Sie durchstöberte jede einzelne 
Schublade, dann verschwand sie im Schlafzimmer Ich 
zündete mir eine Zigarette an und wartete. Als sie ins 
Wohnzimmer zurückkehrte, sah sie verblüfft drein. 

»Ich kann es nirgendwo finden«, sagte sie. »Joe muß es 
mitgenommen haben.« 

»Wann haben Sie es zuletzt gesehen?« 

»Ich weiß nicht recht — ich glaube, es war hier an dem 
Tag, bevor er...« Sie löste sich wieder in Tränen auf. 
»Setzen Sie sich doch«, forderte ich sie auf. 

Sie setzte sich und blickte mich wie betäubt an. 
»Derjenige, der gestern nacht in Ihre Wohnung 
eingebrochen ist, muß nach dem Tonband gesucht haben«, 
sagte ich. 

»Vermutlich«, sagte sie. 

»Wenn es sich mit Sicherheit um ein Magnetband 
handelt«, sagte ich, »was könnte darauf sein, das für diesen 
Burschen, der Sie dauernd anruft, so wichtig ist?« 

»Ich weiß es nicht, Mr. Royal«, sagte sie. 


Sie tat mir leid, aber ich wünschte inbrünstig, es hätte 
nicht so viele Dinge gegeben, die sie nicht wußte. 

»Da war noch was, was ich Sie fragen wollte«, sagte ich. 
»Joe war doch mit einer Frau namens Helena Cartwright 
befreundet, nicht?« 

Wenn ich ihr ein brennendes Zündholz unter die 
Fußsohlen gehalten hätte, so hätte die Reaktion nicht 
heftiger sein können. Sie fuhr in die Höhe. 

»Was meinen Sie damit?« fragte sie mit gepreßter Stimme. 

»Genau das, was ich gesagt habe. Ich habe Miß Cartwright 
kennengelernt, und sie behauptete, Ihren Mann sehr gut zu 
kennen — sie sagte, sie seien befreundet.« 

»Ohl!« Sie entspannte sich ein wenig. »Entschuldigung. Ich 
dachte, Sie wollten damit sagen, daß...« 

»Nur befreundet«, sagte ich. 

Sie setzte sich wieder. 

»Kennen Sie Miss Cartwright?« fragte ich. 

»Ja«, sagte sie und nickte. »Wir sind auch sehr gut 
befreundet.« 

»Ach so«, sagte ich. »Die fünfhundert Dollar Vorschuß — 
die stammen natürlich von Miss Cartwright.« 

»Hat Sie Ihnen das gesagt?« 

»Heute vormittag«, log ich unbeschwert. 

»Aber das ist doch unmöglich! Sie hat mir das Versprechen 
abgenommen, es niemandem zu verraten.« 

»Warum hat sie Sie darum gebeten?« 

»Ich weiß nicht«, sagte sie. 

»Ich verstehe nicht, inwiefern das eine Rolle spielt«, sagte 
ich. »Aber sie muß einen Grund dafür haben. Vielleicht war 
es derselbe Grund, aus dem heraus sie mir erzählte, sie 
kenne Sie nicht sehr gut.« 

Ich stand auf. »Sie scheinen es mir nicht zu glauben, Mrs. 
Baxter, aber ich versuche nach wie vor, Ihren Mann zu 
finden. Aber Sie wollen mir nicht das geringste sagen. Sie 
erschweren uns beiden die Sache sehr.« 

»Es tut mir leid, Mr. Royal«, sagte sie. »Vermutlich hätte 
ich Ihnen von Helena erzählen sollen. Aber sie hat mich so 


entschieden gebeten, das nicht zu tun... Sie haben mich 
hereingelegt, damit ich Ihnen gegenüber zugebe, daß sie 
mir das Geld gegeben hat, nicht war? Bitte verraten Sie 
Helena das nicht. Sie ist so freundlich zu mir gewesen, daß 
ich...« 

Ich ging auf die Tür zu, dann fiel mir die Kugel ein, die ich 
in der Nacht zuvor aus der Holzverkleidung gebohrt hatte. 

»Ist Joe jemals bei der Armee gewesen?« fragte ich.. 

»Ja.« Sie nickte. 

»Das wollte ich bloß wissen«, sagte ich. 

»Hat das irgendwas mit seinem Verschwinden zu tun?« 

»Ich weiß nicht«, sagte ich, »Ich dachte nur eben, es 
könnte vielleicht etwas mit meinem Beinahe-Verschwinden 
zu tun haben.« 

Ich ging hinaus und schloß sachte die Tür hinter mir, bevor 
sie noch mehr Fragen stellen konnte, die ich nicht 
beantworten wollte. 

Ich kehrte nicht ins Büro zurück. Das hätte nur weitere 
Unkosten verschlungen und Paul Cramers Magengeschwür 
gedeihen lassen. Und bei Pat hatte ich heute kein Glück — 
davon war ich überzeugt. 

Also fuhr ich in meine Lieblingsbar in der Nähe und zog 
mich dort mit einem Glas Bier, etwas Salami und Käse und 
einer Tasche voller Münzen in die Telefonzelle zurück. Ich 
hatte vor, mich mit Joes Dienstzeit in der Armee näher zu 
befassen. Warum, wußte ich nicht genau; aber die Sache 
war nun einmal zur Sprache gekommen, und vielleicht 
lohnten sich diesbezügliche Bemühungen, Wenn ich mich 
den üblichen Kanälen zugewandt hätte, dann hätte die 
Sache vielleicht drei Wochen gedauert; aber ich hatte einen 
Freund in Washington, der in der Bewältigung 
bürokratischer Hindernisse ein Experte war; und während 
ich die Münzen in den Schlitz fallen ließ, hielt ich mir den 
Daumen, daß er nicht gerade beim Lunch war. Er war da. 
Ich gab ihm alle erforderlichen Angaben über Baxter und 
die Nummer des Telefons, von dem aus ich anrief; und er 
versprach, sobald er Bescheid wußte, zurückzurufen. 


Drei Glas Bier später, als ich beim Nachtisch (Salami und 
Käse) angelangt war, klingelte das Telefon; und er war es, 
womit er alle bisherigen Rekorde im Kampf gegen die 
Bürokratie gebrochen hatte. 

Joe Baxter hatte auf dem pazifischen Kriegsschauplatz 
gedient. Er war zweimal wegen Tapferkeit vor dem Feind 
ausgezeichnet worden, war als Scharfschütze geführt 
worden, war verwundet nach Hause gekommen und war 
dann Instruktor für Handfeuerwaffen in Fort Benning 
geworden. Seine Entlassung war ehrenvoll gewesen. 

Was nun? 

Ich bedankte mich bei meinem genialen Freund, legte auf, 
drückte auf den Knopf für die Geldrückgabe und erreichte 
wie gewöhnlich nichts. Ich hatte heute einfach eine 
Pechsträhne. 

Dann kehrte ich in meine Wohnung zurück und verbrachte 
den Rest des Tages damit, meinen Geist durch Schlaf zu 
stärken. Nichts ist so gut für die Schärfung des Verstands 
wie Schlaf, vor allem angesichts der Träume, die ich zu 
haben pflege. Sie treten dreifarbig auf — blond, rot und 
dunkelhaarig. 

Es war gegen sieben Uhr abends, als ich fand, daß ich 
nunmehr wieder mit Helena Cartwright sprechen müsse. 
Ich rief bei United World an; und dort erklärte man mir, sie 
sei nicht da, ich würde sie aber wahrscheinlich bei sich zu 
Hause erreichen können. Man gab mir ihre Adresse, und 
ich schrieb sie sorgfältig in mein kleines schwarzes Heft, 
was vielleicht optimistisch war. 

Sie wohnte außerhalb der Stadt auf der anderen Seite des 
Flusses, und es war beinahe acht Uhr dreißig, als ich dort 
ankam. Das Haus war ein großes weißes, mit Stuck 
verziertes Gebäude, das in einigem Abstand von einer 
breiten Straße in einer hübsch angelegten Parkgegend 
stand. 

Ich ließ meinen Wagen auf der mit Steinfliesen belegten 
Zufahrt stehen und stieg aus. Wenn Helena Cartwright 
soviel Geld aus dem Fernsehen herausholte, überlegte ich, 


sollte ich vielleicht doch auch versuchen, dort mein 
Schäfchen ins trockene zu bringen, und der Teufel sollte 
Mr. Muggs holen! 

Ich drückte auf den Klingelknopf neben der Tür und hörte 
irgendwo aus dem Haus melodisches Glockengeläute. 

»Wer ist draußen?« sagte eine Stimme verblüffend nah 
neben mir. 

Mir wurde klar, daß sie aus einer in die Holzverschalung 
neben der Tür eingesetzten Sprechanlage kam — vielleicht 
eingesetzt von einem guten Techniker wie Joe Baxter — 
oder Hank Fisher? i 

»Max Royal«, sagte ich. »Das ist mal eine Überraschung, 
was?« 

»Kommen Sie herauf, Max«, sagte sie. »Die Tür ist nicht 
verschlossen.« 

»Nehmen Sie da nicht ein großes Risiko auf sich?« 

»Das macht eben das Leben lebenswert«, sagte sie. »Ich 
weiß nie, wer kommt! Nachts sitze ich dann da und 
hoffe...« 

Ich öffnete die Tür und trat ins Haus. Die Eingangsdiele 
war offensichtlich von dem Innendekorateur ausgestattet, 
der dieses Jahr in Mode war und der auf frühen Kolonialstil 
eingeschworen war. Wenn ich je ein Haus einzurichten 
hätte, so beschloß ich, würde ich auf den Innendekorateur 
warten, der nächstes Jahr in Mode sein würde. 

Einen Augenblick lang stand ich da und fragte mich, wohin 
ich gehen sollte. Die zwei an der Diele liegenden Türen 
waren geschlossen. Ein weißer, mit Geländer versehener 
Treppenaufgang führte zum oberen Stock hinauf. 

»Hier herauf, Max.« Ihre Stimme schwebte zu mir herab. 
»Das Zimmer gleich oben an der Treppe.« 

Ich gehorchte. Die Tür stand offen, und so trat ich ein. 

»Hier herein!« rief sie. Ihre Stimme schien hinter einer 
Tür am anderen Ende des riesigen Wohnzimmers 
hervorzudringen. Ich durchquerte den Raum, stieß die Tür 
auf und tratin das dahinterliegende Zimmer. 


Der Raum war mit schwarzen Marmorfliesen ausgelegt. In 
einer Ecke befand sich eine in den Boden eingelassene 
Badewanne, in der anderen, dem Badenden gegenüber, 
stand auf einem Mosaiktisch ein kleines tragbares 
Fernsehgerät. 

Im Bad saß Helena, Kopf und Schulter gerade über den 
Schaumbläschen. Sie trag eine Brille, und ihr auf dem 
Bügel eingeritzter Taufname war ein entzückender Einfall, 
aber kein so guter wie Helena in ihrem Bad. 

»Das ist gemütlich hier«, sagte ich. »Ich kann es gar nicht 
erwarten, bis wir die Förmlichkeiten hinter uns haben.« 
»Schalten Sie den Fernsehapparat ab und setzen Sie sich, 
Max«, sagte sie. »Ich entspanne mich gern in der 
Badewanne, und gleichzeitig bleibe ich über das, was die 
Konkurrenz macht, auf dem laufenden.« 

Es gab einen Sessel — mit gestepptem Satin überzogen 
und eindeutig früher Kolonialstil. Nachdem ich den 
Fernsehapparat abgeschaltet hatte, setzte ich mich und 
wußte sofort, warum George Washington niemals hier 
gesessen haben konnte — er wäre niemals so dumm 
gewesen, sich auf einen Sessel ohne Federung zu setzen. 
»Stört es Sie, wenn ich rauche?« fragte ich 

»Nur zu«, sagte sie. 

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Diese signierte Brille 
gefällt mir — eine reizende Idee.« 

Sie lachte. »Das ist ein tiefes Geheimnis — daß ich eine 
Brille trage, meine ich. Sie gehören zu den wenigen 
privilegierten Leuten, die das wissen, Max. Ich bin 
kurzsichtig, und der Fernsehapparat ist einfach zu weit für 
mich von der Badewanne weg, als daß ich ohne Brille klar 
sehen könnte.« 

»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte ich. »Unter einer 
gewissen Bedingung natürlich.« 

Sie bewegte die Schultern, und die Bläschen explodierten 
aufs gefährlichste. »Würden Sie mir bitte etwas zu trinken 
holen, Max? Sie könnten einen Martini mixen — alles 


Erforderliche finden Sie in dem Barschränkchen im 
Wohnzimmer.« 

»Gern«, sagte ich. »Sie haben genau meine Frequenz 
erwischt.« 

Ich ging ins Wohnzimmer und stellte fest, daß das 
Schränkchen alle notwendigen Ingrechenzen enthielt, 
außer Eis. Ich kehrte zum Badezimmer zurück und trat auf 
die Schwelle. 

Dort erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf eine mit 
einem heftigen Plumps in den Wellen verschwindende 
Nymphe. Gleich darauf tauchte ihr Kopf auf, und sie 
prustete. Schaumbläschen bedeckten die Brillengläser, und 
mir kam der faszinierende Gedanke, daß ich, falls sie mich 
durch sie hindurch sehen konnte, wie weiße Weihnachten 
wirken müsse. 

»Eis?« sagte ich. 

»Klopfen Sie eigentlich nie an?« sagte sie entrüstet. »Ich 
wollte gerade aus dem Bad steigen.« 

»Kein Eis«, sagte ich. 

»Die Tür auf der anderen Seite des Wohnzimmers führt zur 
Küche«, sagte sie. »Und schließen Sie bitte diese hier, 
wenn Sie hinaus gehen.« 

»Ja, Ma’am«, sagte ich unterwürfig. »Wissen Sie was? Es 
ist ein Jammer, daß Sie in Ihrer Badewanne dem Fernsehen 
zuschauen.« 

»Warum?« 

»Wenn Sie nicht zuschauen würden«, sagte ich, 
»brauchten Sie keine Brille zu tragen. Ohne Ihre Brille sind 
Sie kurzsichtig. Und wenn Sie kurzsichtig gewesen wären, 
hätten Sie mich nicht auf der Schwelle stehen sehen. Nicht 
war?« 

»Sie sind ein nichtsnutziger Voyeur, sagte sie. 

»Und was für eine Lady Godiva Sie abgegeben hätten!« 
sagte ich begeistert. »Nichts von all dem zimperlichen 
langen Haar, das sie als Bademantel benutzt hat.« 

»Machen Sie, daß Sie rauskommen«, sagte sie und spritzte 
Schaumbläschen nach mir. »Sie haben eine schmutzige 


Phantasie, Mr. Royal.« 

»Sie wird durch den Anblick korrumpiert«, erklärte ich. 
Als ich das Eis zusammen mit dem Martini im Krug hatte, 
erschien sie im Wohnzimmer Sie trug ein schwarzes 
Neglige, bei dem man nur das Gefühl haben konnte, es sei 
ein Glück, daß es schwarz war, sonst wäre es unsichtbar 
gewesen. Sie ging zum Sofa und setzte sich. Ich goß aus 
dem Krug zwei Gläser ein, trug sie zu ihr hinüber und ließ 
mich neben ihr nieder. 

»Danke«, sagte sie, während sie das Glas nahm. »Gibt es 
inzwischen was Neues über Joe Baxter?« 

»Wen kümmert schon Joe Baxter?« sagte ich. »Wer hätte 
schon Lust, sich neben ihn zu setzen, auch wenn er ein 
schwarzes Neglige anhätte? Reden wir lieber von ihrer 
faszinierenden Person.« 

»Ich wußte vom ersten Augenblick an, als ich Sie sah, daß 
Sie ein gefährlicher Typ sind«, sagte sie. »Mein Leben ist 
ein offenes Buch mit vielen leeren Seiten. Schalten Sie um 
acht Uhr abends jeden Mittwoch WXBS ein, und Sie können 
die Erfolgsgeschichte der Helena Cartwright sehen — 
sofern meine Beliebtheitsquote gleich bleibt.« 

»Es klingt so, als ob Sie sich selbst leid täten«, sagte ich. 
»Ist das die Armes-kleines-reiches-Mädchen-Masche oder 
die Sicher-ich-bin-erfolgreich-aber-so-einsam-Tour?« 

»Ich muß zu dick aufgetragen haben«, sagte sie und zog 
eine Grimasse. »Aber manchmal habe ich wirklich das 
Gefühl, all die simplen Dinge im Leben zu haben, wie zum 
Beispiel Geld. Aber keins der wichtigen Dinge. — Warum 
sehen Sie mich so an?« 

»Ich habe mich nur überzeugt«, antwortete ich. »Sagten 
Sie nicht gerade etwas von >dick auftragen<?« 

»Sie sind ein Stoffel«, sagte sie, aber es klang wie ein 
Kompliment. 

»Sie sagten etwas über die wichtigen Dinge des Lebens?« 

»Ich dachte, ich hätte alles, was sich eine Frau wünschen 
kann, bis vor drei Wochen...« 


»Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Sahen Sie eine 
andere Frau, die genau dasselbe Kleid trug, oder ist 
vielleicht seine Frau bei Ihnen aufgekreuzt? Jetzt hab’ 
ich’s! Die neue Farbzusammenstellung im Wohnzimmer 
stellte sich als völliges Fiasko heraus!« 

»Na gut«, sagte sie. »Bleiben wir bei den einfachen 
Dingen. Bringen Sie den Krug hierher und füllen Sie mein 
Glas neu.« 

Ich folgte Ihren Anweisungen und tat sogar noch ein 
übriges, indem ich auch mein Glas erneut füllte. Obwohl es 
nach Eigenlob klingt, muß ich sagen, ich mixe einen 
niederträchtigen Martini. Drei dieser Martini, und jedes 
Mädchen, das gesagt hat, in diesem Sommer nie, hält sich 
für verrückt. Sechs meiner Martini, und sie ist verrückt. 

»Sie haben mich neugierig gemacht«, sagte ich. »Wer war 
er?« 

»Sind Sie ein Gedankenleser?« 

»Als Handleser bin ich besser«, sagte ich. 

Sie streckte mir die Hand hin. Ich nahm sie und folgte mit 
meinen Fingerspitzen den Linien der Innenfläche. 

»Ich sehe einen großen, gutaussehenden Mann«, sagte ich 
mit hohler Stimme. »Ich finde ihn greulich, aber anderen 
wird er gefallen. Dunkelhaarig, so dunkel, daß er Cole 
heißen muß.« 

Sie riß ihre Hand aus der meinen. »Na gut«, sagte sie. 
»Das reicht.« 

»Genug von Cole?« sagte ich. »Sogar zuviel, wenn Sie 
mich fragen.« 

»Ich bin immer noch ein bißchen empfindlich, was ihn 
anbetrifft«, sagte sie. »Es dauert eine Weile, bis die wunden 
Stellen heilen.« 

»Das habe ich schon gehört«, sagte ich. 

»Haben Sie nie wunde Stellen?« 

»Nur physisch«, sagte ich. »Was ich schon für Risiken 
eingegangen bin! Ich ging mal mit einem Mädchen aus, das 
zu seinem Schutz eine fünfundzwanzig Zentimeter lange 
Hutnadel bei sich trug.« 


»Und was geschah?« 

»Sie kam mir sehr zupasse, als sie mich vergewaltigen 
wollte«, sagte ich bescheiden. »Erzählen Sie mir noch ein 
bißchen von Cole.« 

Sie holte tief Luft, zögerte und sagte dann: »Wenn man auf 
die Dreißig zugeht, dann bekommt man eine etwas 
großzügigere Lebensauffassung — besonders in der 
Branche, in der ich tätig bin. Man hört auf, sich zu fragen, 
ob der Gentleman vielleicht an den Priester und ein mit 
Rosen umwachsenes Häuschen denkt. Ich dachte einmal, 
Cole und ich seien ein Team, wir sind zusammen in diesem 
Geschäft aufgewachsen. Daß wir nicht mehr beisammen 
sind, verursacht mir hin und wieder ein gewisses 
Einsamkeitsgefühl.« 

»Männer sind entbehrlich«, sagte ich, »genau wie 
Frauen.« 

»Ich teile Ihre abgebrühte Ansicht über dieses Thema 
nicht«, sagte sie. »Obwohl ich mich sehr bemühe, sie zu 
kultivieren.« 

»Was geschah?« fragte ich. »Wußte eine andere Coles gute 
Seite zu schätzen? Er kann unmöglich mehr als eine haben, 
und selbst das bezweifle ich.« 

»Ja, jemand fing an, ihn zu schätzen«, gab sie langsam zu. 
»Jemand namens Sylvia Kain — « 

»Und er wußte sie ebenfalls zu schätzen?« 

»Sie hatte zwei Trümpfe, gegen die ich nicht ankam.« 

Ich starrte sie einen Augenblick lang an und schüttelte den 
Kopf. »Das kann ich nicht glauben.« 

Sie grinste mich an. »Seien Sie nicht albern. Ich meine 
damit die Tatsche, daß sie erstens ein Dutzend eigene 
Olquellen in Texas hat und daß zweitens ihrem Vater halb 
Texas gehört.« 

Ich dachte darüber nach und nickte dann bedächtig. »Das 
kann einen Mann dazu bringen, sich die Sache zweimal zu 
überlegen.« 

»Ich konnte es Cole nicht verdenken, daß er auf diesen 
Köder anbiß.« 


»Es könnte verlockend sein, das zu tun«, gab ich zu. 

Das Telefon klingelte, zerriß die Geruhsamkeit des 
Zimmers und verstreute sie in Fetzen auf dem Boden. 
Helena stand auf und nahm den Hörer ab. 

Sie sprach ein paar Worte hinein, drehte sich dann mit 
überraschten Augen zu mir um. »Es ist für Sie«, sagte sie. 

»Unmöglich!« sagte ich. »Niemand weiß, daß ich hier 
bin.« 

»Aber es wird nach Ihnen gefragt.« 

»Sagen Sie dem Betreffenden, er täusche sich.« 

Sie nahm ihre Hand von der Sprechmuschel. »Nein«, sagte 
sie, »er ist nicht da. Ja, ich weiß, daß er heute vormittag im 
Studio war. Natürlich nicht! Gut, das werde ich tun.« Sie 
legte sanft den Hörer auf und kehrte zu mir zum Diwan 
zurück. 

»Ist was nicht in Ordnung?« fragte ich. 

»Nein«, sagte sie abrupt. »Es war Amos Hackett« 

»Und?« 

»Er wollte Näheres über Sie wissen«, sagte sie. »Pein muß 
ihm heute vormittag von Ihnen erzählt haben.« 

»Warum sollte er sich über mich Gedanken machen?« 

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie beinahe trotzig. 

»Der Einbruch schmutziger Realitäten«, sagte ich im Ton 
des Bedauerns. »Also los! — Sie gaben Mrs. Baxter Geld, 
damit sie unsere Agentur bezahlen konnte. Warum?« 

»Was?« 

»Ich gehe jede Wette ein, daß Sie ganz genau wußten, 
warum Joe Baxter verschwinden mußte, und Sie wissen 
sogar, wo er sich in dieser Minute aufhält!« 

»Wovon reden Sie eigentlich?« 

»Bitte!« Ich zuckte zusammen. »Fangen Sie bloß nicht mit 
dieser Masche an — Mrs. Baxter hat sie bereits zu Tode 
gedroschen! Sie kannten meinen Namen heute morgen im 
Studio, weil Sie ihn schon zuvor einmal gehört hatten — 
dann ließen Sie es sich angelegen sein, mir zu erklären, Sie 
würden Mrs. Baxter nicht sehr gut kennen, was eine Lüge 
war. Danach erboten Sie sich ohne jeden guten Grund, mir 


zu helfen, indem sie mit mir zusammen Cyrus’ Bude 
stürmten. Machen Sie sich die Sache leichter — packen Sie 
aus. Es ist Ihr Geld, mit Hilfe dessen ich engagiert wurde.« 
Sie blickte mich eine ganze Weile an. 

»Na gut«, sagte sie schließlich. »Ich habe nichts zu 
verlieren. Sehen sie, ich wollte Cole zurückhaben — auf 
irgendeine Weise, Hauptsache ich bekam ihn zurück. 
Deshalb habe ich eine Dummheit gemacht.« 

»Ein faszinierender Gedanke, sagte ich. 

»Cole und ich probten eines Abends im Studio, ziemlich 
spät. Eine Liebesszene — eine recht heiße Sache.« 

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich und nickte. »Ich 
habe ihn in Aktion gesehen. — Erinnern Sie sich? Er 
brachte die Kameralinsen nahezu zum Schmelzen.« 

Helena lächelte höflich. »Cole stürzt sich wirklich Hals 
über Kopf in seine Arbeit«, sagte sie. »Mir paßte das gutin 
den Kram. Ich brachte Joe Baxter dazu, das Tonband mit 
einigen Geräuscheffekten zu spicken.« 

»Um es als Erpressungsmaterial zu benutzen?« 

»Ich war verzweifelt! Ich dachte, daß Sylvia, wenn ich ihr 
das Band schickte, sicher nichts mehr mit Cole zu tun 
haben wollte — und auf diese Weise würde ich ihn 
zurückbekommen.« 

»Aber es hat nicht geklappt?« 

»Ich habe das Band nie abgeschickt«, sagte sie. »Ich habe 
mir nicht einmal die Mühe gemacht, es aus dem Studio 
abzuholen. Als ich mir das Ganze noch einmal überlegte, 
wurde mir klar, was für ein dummer Einfall es von 
vornherein gewesen war.« 

Ich füllte erneut die beiden Gläser. 

»Hinterher habe ich gar nicht mehr daran gedacht«, fuhr 
sie fort. »Ich vergaß es einfach und versuchte, mich daran 
zu gewöhnen, daß Cole nicht, mehr bei mir war. Dann kam 
plötzlich vor ein paar Abenden Joe Baxter hierher Er 
erklärte mir, das Tonband sei in die falschen Hände geraten 
und er glaube, jemand wolle ihn umbringen. Zuerst dachte 
ich, er mache Spaß, aber dann konnte ich sehen, daß er 


wirklich Angst hatte. Seine Hände zitterten die ganze Zeit, 
während er mit mir sprach.« 

»Hat er erklärt, was er mit >in die falschen Hände 
geraten< gemeint hat?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Es war schwierig, etwas 
Logisches aus ihm herauszubringen. Er erklärte mir 
fortwährend, er könne nicht zur Polizei gehen, er habe viel 
zuviel Angst; und dann sagte er, er wolle für ein paar Tage 
verschwinden, bis sich die Dinge beruhigt hätten.« 

»Und all das war wegen des Tonbandes?« 

»Es kann nichts anderes gewesen sein«, sagte sie. »Aus 
irgendeinem Grund muß es für irgend jemanden sehr 
wichtig sein. Warum sollte Joe sonst so verängstigt 
gewesen sein?« 

»Wenn Sie wußten, daß er zu verschwinden beabsichtigt, 
warum gaben Sie dann seiner Frau die fünfhundert Dollar, 
damit sie eine Detektei beauftragen konnte, ihn 
wiederzufinden?« 

»Joe versprach mir, sich sofort mit mir in Verbindung zu 
setzen, sobald er irgendwo untergetaucht war. Als ich drei 
Tage lang nichts von ihm hörte, begann ich mir Sorgen zu 
machen. Ich fürchtete, daß er vielleicht recht gehabt haben 
könnte, jemand wollte ihn wegen des Tonbands 
umbringen.« 

»Ich verstehe trotzdem nicht, weshalb Sie...« 

»Begreifen Sie denn nicht?« schnitt sie mir ungeduldig das 
Wort ab. »Wenn jemand Joe wegen des spezifischen Inhalts 
der Tonbandaufzeichnung umbrachte — und wenn dieser 
Jemand dann auf den Gedanken kam, ich müsse über alles 
Bescheid wissen? Angenommen, der Betreffende beschloß, 
reinen Tisch zu machen, dafür zu sorgen, daß ich nicht 
reden könnte?« 

Das konnte ein Grund sein. Ich bohrte nicht weiter nach. 

»Was ist mit diesem Burschen — Amos Hackett? Weiß er 
etwa von der Existenz des Bandes?« 

»Ich glaube nicht.« 

»Wie steht es mit Jordan? Ist er in den Studios beliebt?« 


»Das möchte ich nicht behaupten. Cole ist ein ziemlicher 
Egoist — und es liegt ihm nicht, es für sich zu behalten, 
wenn er findet, daß jemand sich täuscht oder irgendwie 
unzulänglich ist.« 

»Er hat also Feinde in der United World?« 

»Das möchte ich annehmen. « 

»Gehört Joe Baxter zu diesen Feinden?« 

Sie sah mich verblüfft an. »Joe?« 

»Gibt es einen Grund, weshalb er nicht dazugehörte?« 

»Vermutlich nicht.« 

Ich zündete mir eine Zigarette an. 

»Joe benutzt möglicherweise das Tonband für seine 
eigenen Zwecke«, sagte ich. »Vielleicht erpreßt er sogar 
Jordan — und sein Verschwinden ist nur ein 
Scheinmanöver.« 

»Aber doch nicht Joe«, sagte sie, aber ihre Stimme klang 
nicht überzeugt. 

Ich feuerte einen weiteren Schuß ab. »Dora, diese gar 
nicht so blöde Brünette«, sagte ich. »Sie behaupteten, sie 
sei das Auge und das Ohr von United World. Vielleicht 
wußte sie über das Tonband Bescheid?« 

Helena fing an, ernsthaft besorgt dreinzublicken. »Sie 
schnappt eine ganze Menge auf«, sagte sie. »Ich bin 
überzeugt, sie hört jedes Telefongespräch mit, das Cyrus 
führt. Aber ob sie über das Band Bescheid weiß, kann ich 
nicht sagen. Ich glaube eher, nicht.« 

»Sie weiß möglicherweise ziemlich viel über Jordans 
Feinde«, sagte ich. »Wie dem auch sei, ich werde mit ihr 
reden.« 

»Sie werden ihr doch nichts über das Tonband sagen, falls 
sie nichts davon weiß?« 

»Ich behandle die Angelegenheit sehr diskret«, sagte ich. 
»Ist sie wohl noch in den Studios?« 

»Das kann ich herausfinden«, sagte sie. 

Sie ging zum Telefon, und ich trank mein Glas aus, 
während sie telefonierte. Dann kam sie zum Sofa zurück. 


»Sie ist nicht da«, sagte sie. »Aber ich habe ihre 
Privatadresse.« Sie reichte mir einen Zettel. 

»Großartig!« sagte ich. »Vielleicht gehe ich bei ihr vorbei, 
um ihr guten Tag zu sagen.« 

»Jetzt?« fragte sie. Ich blickte sie an. Ihre Augen waren 
feucht und glänzten ein wenig. Ihre Lippen schürzten sich 
erwartungsvoll und ihr schwarzes Neglige schien noch 
wesenloser als es gewesen war, als ich es zum erstenmal 
gesehen hatte. 

»Hm, nun...«, sagte ich. 

Sie drängte sich näher an mich. »Ich habe selber ein 
bißchen Angst, Max«, sagte sie leise. Ihre Finger folgten 
dem Umriß meines Mundes. »Und ich werde entsetzlich 
einsam sein, wenn Sie mich jetzt schon verlassen.« 

»Ich glaube, es hat keine Eile, mit Dora zu sprechen«, 
sagte ich. »Und schließlich bin ich...« 

Ihre Lippen preßten sich gegen die meinen und erstickten 
den Rest des Satzes. Normalerweise rede ich gern, aber die 
Unterbrechung störte mich nicht. Ihr Mund bewegte sich 
unter dem meinen, sie preßte sich eng an mich und gab tief 
in ihrer Kehle kleine animalische Laute von sich. Ich 
spürte, wie sich ihre Finger in meinen Rücken gruben. 

Gleich darauf wurde sie schlaff, legte die Handflächen 
gegen meine Brust und schob mich weg. Ihre Lippen waren 
halb geöffnet, und ihre Augen waren verschleiert. Ich hörte 
ihren schweren Atem. »Max?« 

Ich zog den Knoten meiner Krawatte herunter und knöpfte 
meinen Hemdkragen auf. »Ja?« 

»Ich habe das Gefühl, als ob ich anfinge, mein Leben neu 
einzurichten — mit dir als Mittelpunkt.« 

»Das ist nett«, murmelte ich. »Für mich ist es das 
Günstigste, wenn ich von allen Seiten gesehen werden 
kann — wie auf einer Rundbühne. Weißt du?« 

Sie ließ ihre Hand in meine offene Jacke gleiten und fuhr 
mit den Fingern über meine Brust. »Wie kann ich das 
beurteilen, wenn das Licht abgeschaltet ist?« 


Ich hatte das aufregende Gefühl, als ob jemand auf 
meinem Rücken Xylophon spielte. »Aber es ist ja noch an.« 

»Ich wußte doch, daß was nicht stimmt.« Sie stand vom 
Sofa auf und ging durch das Zimmer auf den Lichtschalter 
neben der Tür zu. »Warum ziehst du nicht die Jacke aus? Es 
ist so heiß hier.« 

Mir wurde klar, daß es mit der Hitze erst mal schlimmer 
wurde, bevor es besser wurde. Ich stand auf und zog meine 
Jacke aus. »Ich würde behaupten, dasselbe gilt für dich«, 
sagte ich. 

Sie lachte mich verschmitzt an. Ein Klicken ertönte, und 
das Zimmer war in Dunkelheit getaucht. Ich ließ mich aufs 
Sofa zurückfallen und wartete. Ich hörte das Geräusch 
ihrer nackten Füße auf dem Boden, dann blieb sie vor mir 
stehen. 

Seide raschelte, als sie aus dem Neglige schlüpfte. Dann 
richtete sie sich auf. Im Widerschein des Lichtes, das 
durchs Fenster hereinfiel, schimmerte ihr Körper weiß. Ihre 
Beine waren lang und schön geformt. Volle, runde Schenkel 
gingen in weich gerundete Hüften über, und diese 
wiederum verengten sich zu der schmalen Taille, die ich 
schon vorher bewundert hatte. Ihre Brüste waren voll und 
hoch. 

Während sie so dastand, hob sie die Hände und ließ die 
Finger durch das Haar gleiten, so daß es in dem schwachen 
Licht kupfern glänzte. 

»Ich — ich müßte eigentlich gehen«, krächzte ich mit 
schwacher Stimme. »Schließlich steht uns ein Kampf bevor 
und...« 

»Und?« sagte sie sanft. 

Ich rang wacker um einen guten Grund, weshalb ich 
eigentlich hätte gehen müssen, und gab beglückt mein 
Bemühen auf. Natürlich mußten gewisse Dinge erledigt 
werden, und natürlich stand uns ein Kampf bevor. Aber 
schließlich, gab es nicht auch historische Präzedenzfälle 
dafür, daß sich der Krieger vor dem Kampf erquickt hatte? 
War nicht Sir Francis Drake zum Bowlingspielen gegangen, 


während die spanische Armada auf den Ärmelkanal 
zusegelte? 


Gegen zehn Uhr zerschellte die Armada an den Felsen, 
und Royal kroch an die Oberfläche, holte tief Luft, legte die 
Erfahrung zum übrigen und beschloß zu gehen. 

Es war das einzige Resolute, was ich in diesem Jahr getan 
hatte. Helene küßte mich zum Abschied an der Tür und 
streichelte mit warmen, feuchten Händen mein Gesicht. 

Ich ging zum Wagen hinunter und mußte eine Weile in ihm 
sitzen bleiben, bevor ich die Kraft aufbrachte, den Motor 
anzulassen. 

Als ich genügend Kraft gesammelt hatte, zündete ich eine 
Zigarette an und dachte über Dora nach. 

Es war schon ziemlich spät, um unangemeldet dort 
einzutreffen, aber ich mußte schließlich etwas tun, um die 
Zeit bis zum Zubettgehen auszufüllen. Und es war erst 
zehn nach zehn. 

Ich fuhr zur Stadt zurück. Der Verkehr war leichter 
geworden, und ich schaffte es, in ziemlich kurzer Zeit zu 
Doras Haus zu kommen. Es lag an einer Wohnstraße, nicht 
allzuweit von United World entfernt — teuer und behaglich 


— und Dora mußte gewußt haben, daß ich käme — der 
Porsche glitt in eine Parklücke unmittelbar vor dem 
Eingang. 


Der Mann, der am Aufzug Nachtdienst hatte, war mit 
einem Kreuzworträtsel beschäftigt, und ich wollte ihn nicht 
stören — was ich überhaupt nie gern tue. Doras Wohnung 
lag ohnehin im ersten Stock, also stieg ich zu Fuß hinauf. 

In der Holzverkleidung neben der Tür zu 2 B war ein 
Knopf angebracht, auf den ich zweimal drückte und dann 
wartete. 

Die Tür öffnete sich, und Dora stand da. Sie mochte in 
mancher Beziehung blöde sein — aber so wie sie aussah, 
hätte sich ohnehin niemand für ihre Intelligenzquote 
interessiert. Das einfache, am Hals weit ausgeschnittene 
und bis zu den Oberschenkeln herauf geöffnete Neglige 


ersetzte jede klassische Bildung. Und selbst wenn ihr Haar 
unordentlich war — wen störte das, wenn es über Augen 
wie die von Dora fiel? 

»Sie!« sagte sie laut und versuchte, die Tür zu schließen. 

Das wäre ihr auch gelungen, hätte ich meinen Fuß nicht 
dazwischengeklemmt. Sie drückte, ich drückte. Sie gab 
schwer atmend nach, was ebenfalls nicht gegen die Regeln 
der Bildung verstieß, zumindest nicht, wenn man so wie ich 
die mathematischen Abmessungen studierte. 

»Was wollen Sie?« zischte sie auf entmutigende Weise, als 
ich in die Wohnung trat. 

»Es wird sie überraschen, Süße«, sagte ich, »aber ich 
wollte mit Ihnen reden.« 

»Worüber?« 

Ich sah mich in der Wohnung um. Dora hatte begonnen, 
sich einen Lebensstil zuzulegen, der zur Gewohnheit 
werden konnte. Die Wohnung war groß und betont modern 
eingerichtet. 

»Hübsch haben Sie’s hier«, bemerkte ich. »Sie müssen 
sicher ziemlich viel Miete zahlen — oder vielleicht ist es 
Ihnen lieber, wenn ich darüber nicht spreche?« 

»Machen Sie, daß Sie rauskommen!« fuhr sie mich an. 

Ich grinste. »Das geht nicht — die Tür ist zu. Mehr noch, 
warum sollte ich mir solche Mühe gemacht haben, hier 
hereinzukommen, nur um wieder zu gehen, bevor ich ein 
paar Fragen an Sie gestellt habe?« 

»Was wollen Sie?« fragte sie erneut. 

Ich seufzte. Heute war — abgesehen von einer Ausnahme 
— einfach nicht Royals Glückstag. 

»Wir wollen uns die Fragerei vereinfachen«, sagte ich. 
»Damit meine ich, daß ich mich setzen werde und Sie auch. 
Ich stelle die Fragen. Sie beantworten sie. In Ordnung?« 

»Sie sind unmöglich«, fauchte sie. »Ich werde dafür 
sorgen, daß Mr. Millhound davon erfährt. Sie haben sich 
bei ihm ohnehin schon sehr beliebt gemacht.« 

Darauf hätte mir eine schlagfertige Antwort einfallen 
müssen, aber das schaffte ich nicht. Ich war allzusehr 


damit beschäftigt, zuzusehen, wie Dora sich auf der Couch 
niederließ und was sie hinterher tat — sie schlug die Beine 
so übereinander, daß sich der Schlitz in dem Neglige nicht 
mehr da befand, wo sich der Schlitz eines Negliges 
eigentlich zu befinden hat. 

Ich wandte mühsam die Augen ab, konzentrierte mich und 
entsann mich der Tatsache, daß ich die Fragen stellte. Ich 
widerstand der Versuchung, mich neben sie zu setzen, und 
wählte stattdessen einen Sessel aus. 

»Sie wissen, warum ich hier bin«, begann ich. 

»Sie sind Privatdetektiv.« Dora grinste. »Sie werden dafür 
bezahlt, daß Sie durch die Fenster und unter die Betten 
anderer Leute spähen.« 

»Das stimmt zum Teil«, sagte ich. »Aber es gibt auch noch 
eine andere Version.« 

»Ersparen Sie mir die schmutzigen Details«, sagte sie 
schnell. 

»Gern«, sagte ich. »Erzählen Sie mir von Joe Baxter.« 

Ihre Augen wurden groß. »Was meinen Sie damit?« 

»Hören Sie nicht gut? Ich möchte etwas über Joe Baxter 
wissen. Sie kannten ihn doch — oder nicht?« 

»Ich habe von ihm gehört. Sie haben es geschafft, daß Mr. 
Millhounds Magengeschwüre seinetwegen rebellisch 
wurden. Wenn er für Sie so wichtig ist, was geht mich das 
an?« 

»Helena Cartwright hat mir von Ihnen erzählt, Süße. Sie 
sagte, Sie seien die Augen und Ohren von United World. 
Sie könnten etwas gehört haben.« 

»Zum Beispiel?« 

»Zum Beispiel Wörter wie >Band<. Behaupten Sie bloß 
nicht, daß Sie den Ausdruck >Band< nicht kennen.« 

»Heute morgen ist mir eins gerissen«, sagte sie ernst. »Ich 
mußte eine Sicherheitsnadel benutzen.« 

»Sehr komisch«, sagte ich kalt. »Aber das Band, von dem 
ich rede, hat mehr aushalten müssen als das, von dem Sie 
sprechen.« Ich blickte betont in der entsprechenden 
Richtung. 


»Hank Fisher wußte von diesem Tonband, und er endete 
im Fluß«, fuhr ich fort. »Joe Baxter wußte ebenfalls davon, 
und er ist verschwunden. Ich rate Ihnen in Ihrem eigenen 
Interesse, Dora — wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es 
mir.« 

»Ihnen?« Sie lachte. »Vermutlich würden Sie mir, wenn ich 
etwas wüßte und es Ihnen erzählte, Ihren Schutz 
angedeihen lassen?« 

»Selbstverständlich«, sagte ich.. 

»Hauen Sie bloß ab!« sagte sie in eisigem Ton. 
»Erschrecken Sie kleine Kinder — dazu brauchen Sie nicht 
mal eine Maske.« 

Ich stand abrupt auf. »Gut«, sagte ich kalt. »Sie wollen 
also keinen Schutz. Ich bin aus reiner Herzensgüte 
hierhergekommen.« 

Mit steifen Schritten schlenderte ich zur Tür und riß sie 
auf. 

»Gehen Sie nicht«, sagte sie. »Wollen Sie denn nicht 
Näheres über das Tonband wissen. Wissen Sie — es sind 
Aufnahmen von der Schlacht bei Gettysburg darauf — 
Originalaufnahmen.« 

»Sehr komisch«, brummte ich. »Aber vergessen Sie nicht 
— morgen kann es zu spät sein.« 

Als ich die Tür schloß, glaubte ich einen schwachen 
Schimmer von Zweifel auf ihrem Gesicht zu sehen. Aber 
wie konnte man das bei einem Gesicht wie das Doras mit 
Sicherheit wissen? 

Ich fuhr im Aufzug zum Erdgeschoß hinab und ging durch 
den Vorgarten zum Wagen. Dann ließ ich den Motor an und 
fuhr weg. 


FÜNFTES KAPITEL 


Es sah ganz so aus, als hätte ich eine arbeitsame Nacht vor 
mir. Auf meiner Uhr war es fünf Minuten nach elf, als ich 
im Vorraum eines anderen Wohngebäudes stand und der 
Namenstafel entnahm, daß Cole Jordan das 
Dachgartenappartement innehatte. Das paßte haargenau 
zu ihm. 

Mit dem Aufzug fuhr ich so weit hinauf wie möglich und 
stieg dann aus. Dann drückte ich auf den Knopf des Lifts 
zum Dachgartenappartement und wartete. 

Jordan sah ohne das Make-up, das er beim letztenmal als 
wir uns gesehen hatten, aufgelegt hatte, um fünf Jahre 
älter aus. Er wirkte auch noch größer, wenn das möglich 
war. Und er sah verärgert aus. 

»Was, zum Tuefel, wollen Sie denn?« knurrte er. 

Alle stellten dieselbe Frage. Jetzt geschah es das 
zweitemal innerhalb einer Stunde, und es begann mich zu 
langweilen. »Mir jedenfalls nicht Ihre Sammlung 
französischer Postkarten ansehen«, knurrte ich zurück. 
»Ich möchte mit Ihnen sprechen. « 

Ich ging auf ihn zu, und er wich unwillkürlich zurück, so 
daß ich auf leichte Weise in seine Wohnung hineinkam. Ich 
schloß die Tür hinter mir. 

»Wollen wir uns nicht setzen, solange wir uns 
unterhalten?« schlug ich vor. 

Er sah mich an und begann dann zu grinsen. »Sie haben 
heute vormittag in der United schon genügend Scherereien 
gehabt«, sagte er. »Aber wenn Cyrus hiervon hört, dann 
stecken Sie wirklich in der Tinte.« 

»Wer hat schon vor dem großen schwarzen Köter Angst?« 
sagte ich. »Sie könnten so gastfreundlich sein, mir einen 
Drink anzubieten.« 

»Ich könnte Ihnen ebensogut das Genick brechen«, sagte 
er leichthin. »Vielleicht tue ich das auch.« 


»Ich halte Sie gar nicht für einen solch tollen Burschen«, 
sagte ich. »Sie werden langsam alt und sind passe, und 
Ihre Muskulatur ist restlos verfettet.« 

Er holte wild zu einem Schwinger aus, unter dem ich mich 
wegduckte, dann verpaßte ich ihm einen Judoschlag mit 
der Handkante über den Hals. Mit dumpfem Aufprall setzte 
er sich auf den Teppich. 

Er stöhnte leise und massierte seinen Hals. 

»Sehen Sie?« sagte ich. »Ich bin selber schlechter Laune. 
Ich hätte Lust, Ihnen die Zähne einzutreten — vielleicht tue 
ich das auch.« Ich holte mit dem Fuß nach hinten aus, und 
er schrie vor Angst auf. 

»Tun Sie das nicht!« flehte er. »Wenn ich Ihnen Fragen 
beantworten soll, werde ich das tun.« 

»Ausgezeichnet!« sagte ich. »Fangen wir mal mit der 
Nacht an, in der Joe Baxter von einer bestimmten Szene, 
die Sie mit Miss Helena Cartwright probten, heimlich ein 
Tonband aufgenommen hat.« 

Er sah mich verblüfft an. »Wovon, zum Teufel, reden Sie 
denn eigentlich?« 

»Ein Jammer um diesen Teppich«, sagte ich. »Er muß 
einen Haufen Geld gekostet haben.« 

»Teppich?« 

»All das darauf verspritzte Blut und die ausgeschlagenen 
Zähne«, sagte ich. »Wahrscheinlich läßt sich das gar nicht 
mehr reinigen.« 

»Aber ich sage Ihnen doch die Wahrheit, Royal! Ich habe 
nie etwas von einem Tonband gehört!« 

»Joe Baxter hat also nie eine Bandaufnahme von Ihnen und 
Helena gemacht«, sagte ich geduldig. »Und dieses selbe 
Band ist niemals benutzt worden, um Sie zu erpressen, und 
Sie zahlen auch nicht dafür, daß Ihre Olquellen-Verlobte 
nichts davon erfährt. — Und der Mond besteht aus grünem 
Käse und Frank Sinatra läßt sich als nächster 
Präsidentschaftskandidat für die Republikaner aufstellen.« 
Jordan richtete sich auf, und einen Augenblick lang fragte 
ich mich, weshalb er seinen Gewichtsvorteil nicht 


ausnutzte, um mich aus der Wohnung zu werfen. 

»Hören Sie zu, Royal«, sagte er geduldig, »das stimmt 
alles nicht. Vielleicht hat Ihnen jemand diesen Bären 
aufgebunden, um Sie von einer Spur abzulenken? Nie in 
meinem ganzen Leben habe ich einen Mann namens Joe 
Baxter kennengelernt!« 

Ich ließ mir Zeit, eine Zigarette anzuzünden. Mir fielen 
keine klugen Worte mehr ein, und wenn ich ihm noch etwas 
mehr auf den Pelz rückte, dann kam er vielleicht auf die 
Idee, zurückzuschlagen, und wenn er das tat, brachte er 
mich dabei möglicherweise um, und das war kein Gedanke, 
der große Begeisterung in mir erweckte. 

»Wollen Sie nicht was trinken?« schlug er vor. »Es gibt 
keine Schwierigkeiten, die sich nicht mit Hilfe eines guten 
Scotchs beilegen lassen.« 

»Warum nicht?« sagte ich freundlich. 

Er ging zu der eingebauten Bar hinüber und holte eine 
Karaffe und zwei Gläser heraus. 

»Wissen Sie, Royal«, sagte er in leichtem Ton, »selbst 
wenn Ihre Geschichte mit dem Tonband stimmen sollte, 
was schert mich das?« 

Er hielt mir mit einer Hand ein gefülltes Glas hin, und ich 
trat auf ihn zu, um es entgegenzunehmen. Im nächsten 
Augenblick riß er seine Hand hoch und schüttete mir den 
Inhalt des Glases ins Gesicht. Der Whisky brannte in 
meinen Augen, so daß ich ein paar Sekunden lang nichts 
sehen konnte. 

Die Sekunden reichten. Die Decke fiel auf mich herab, und 
das Innere meines Kopfes explodierte mit einer einzigen 
schönen blauen Stichflamme. Danach versank alles in 
kühlem, kühlem Dunkel. 

Als ich die Augen wieder Öffnete gab es für den 
hämmernden Schmerz, der meine Kopfhaut enger 
zusammenzuziehen schien, als es der Schleier eines 
Filmzensors vermocht hätte, einen Trost. 

Der Trost hatte verblüffend blaue Augen, eine glatte Stirn 
und eine reizende Stupsnase. Ich raffte mich mühsam zum 


Sitzen auf und stellte fest, daß der Trost über Schultern 
von weißem Satin verfügte, die sich aus einem Abendkleid 
erhoben, das wie ein nachträglicher Einfall wirkte und aus 
rosa Satin zu sein schien. 

»Hallo!« sagte sie höflich. 

»Sie müssen die tüchtige Miss Kain sein«, sagte ich. »Nur 
scheinen Sie meinen Kopf angebohrt zu haben und keine 
Olquelle. Sie sollten ein bißchen vorsichtiger sein. — Sehe 
ich nach Texas aus?« 

»Sie stolperten über den Teppich und fielen hin«, sagte 
sie. »Aber glücklicherweise haben Sie einen ungewöhnlich 
dicken Schädel.« 

Ich schwang die Beine von der Couch und stand auf. 
Leider fiel mir gleichzeitig beinahe der Kopf vom Hals, so 
daß ich mich schlagartig wieder setzte. 

»Nur Vorsicht, Mr. Royal«, murmelte sie. »Sie brauchen 
Zeit, um sich zu erholen.« 

Cole Jordan erschien mit breitem Grinsen auf dem Gesicht. 

»Sie hätten nicht so gierig nach dem Drink greifen sollen, 
Royal«, sagte er. »Dann wären Sie nicht auf die Schnauze 
gefallen.« 

»Sie müssen sich fabelhaft mutig vorkommen«, sagte ich. 
»Mir eins auf den Schädel zu geben, solange ich nichts 
sehen konnte.« 

»Ich habe gerade telefoniert«, sagte er selbstzufrieden. 
»Mit Cyrus K. Millhound. Er hat erwogen, ob Ihr 
gewaltsames Eindringen in meine Wohnung und Ihr 
Versuch, mich durch brutale Gewalt einzuschüchtem, nicht 
zu einem Strafantrag ausreicht. Jedenfalls will er die Sache 
mit dem Polizeicommissioner persönlich besprechen.« 

»Na, großartig!« sagte ich. »Und Sie haben nichts zu 
verbergen, nicht wahr?« 

»Nicht das geringste«, sagte er kalt. 

»Nicht das allergeringste?« Ich blickte auf Sylvia Kain und 
dann wieder aufihn. 

»Wenn Sie an dieses mysteriöse Tonband denken«, sagte 
er, »dann machen Sie sich nicht die Mühe, Sylvia davon zu 


erzählen — das kann ich selber tun.« 

Er wandte sich an das Mädchen. »Royal hat mir da eine 
phantastische Geschichte aufgetischt — ein Mann namens 
Joe Baxter soll angeblich Tonbandaufnahmen einer 
leidenschaftlichen Liebesszene zwischen Helena 
Cartwright und mir gemacht haben.« 

»Wie reizend!« Sie lachte mit kehliger Stimme. »Ich würde 
es liebend gern hören, um zu erfahren, ob deine Technik 
bei allen Mädchen dieselbe ist.« 

»Sehen Sie, Royal?« Jordan grinste breit. »Sehen Sie, wie 
sehr der Gedanke an das Tonband — sofern es überhaupt 
existiert — Sylvia beunruhigt? Ich konnte also wohl kaum 
etwas dafür bezahlen, damit es vor ihr geheimgehalten 
wurde. Oder? Und was meine Millionen von Fernsehfans 
anbelangt, so wäre das eine erstklassige Publicity-Story, 
meinen Sie nicht auch?« 

»Vermutlich ja«, sagte ich. Ich stand auf. 

»Tut mir leid, daß Sie so schnell wieder gehen müssen«, 
sagte Jordan vergnügt. »Aber ich kann mir vorstellen, daß 
Sie jetzt gehen und sich den Kopf zerbrechen müssen, was 
aus Ihrer Lizenz wird, sobald Millhound mit Ihnen fertig 
ist.« 

»Vielleicht bleibe ich besser hier um darüber 
nachzudenken«, sagte ich. »Wir könnten es uns gut zu dritt 
gemütlich machen. Oder nicht?« Bei diesem Vorschlag warf 
ich einen Blick auf das Mädchen. 

»Wenn Sie nicht innerhalb von dreißig Sekunden aus 
meiner Wohnung verschwunden sind, rufe ich die Polizei!« 
fuhr mich Jordan an. Außerdem beging er den Fehler, näher 
an mich heranzutreten. So nahe, daß ich ihm meine steif 
ausgestreckten Finger in den Solarplexus stoßen konnte. 
Das, so dachte ich, entschädigte mich für den Whisky in 
den Augen und für den Schlag auf den Kopf, den er mir 
verpaßt hatte. 

Diesmal sackte er bewußtlos auf dem Teppich zusammen, 
eine Abwechslung, die ich zu schätzen wußte. 


»Wenn Sie die Polizei rufen«, sagte ich zu Sylvia Kain, 
»oder wenn er die Polizei ruft, werde ich die Geschichte in 
die Zeitungen bringen. Daß der große Fernsehheld einen 
schwachen Punkt in der Mitte seines übergroßen 
Unterhemds hat.« 

»Ich die Polizei rufen?« Sie hob eine Braue. »Warum 
denn?« Sie berührte Jordan nachdenklich mit der rechten 
Schuhspitze. »Er wird schon am Leben bleiben. Vielleicht 
tut es ihm sogar gut.« Sie lächelte mir voller Wärme zu. 
»Wann immer Sie das Gefühl haben, ich könnte mich 
einsam fühlen, rufen Sie mich an! Mein Name steht im 
Telefonbuch, und ich bin auch wahrscheinlich einsam.« 

»Sie fühlen sich einsam?« 

»Ja«, bestätigte sie. »In den frühen Morgenstunden ist 
eine Olquelle für ein Mädchen keine unterhaltsame 
Gesellschaft.« 

»Nicht einmal, wenn sie ergiebig ist?« 

»Nicht einmal, wenn das Öl bereits raffiniert ist.« 

Ich ging zu Tür und verließ die Wohnung. 

Ihre Stimme folgte mir »Wenn Millhound Sie 
fertiggemacht hat und Sie nach einem Job suchen, dann 
kommen Sie doch zu mir. Ich könnte einen Mann von Ihren 
Talenten brauchen.« 

»Mit fester Arbeitszeit?« 

»Mit kurzen Intervallen konzentrierter Arbeit«, sagte sie. 
»UÜberlegen Sie es sich mal. Ich würde Ihnen mehr 
bezahlen als das, was Sie jetzt verdienen — wesentlich 
mehr!« 

»Müßte ich ein Halsband tragen, mich hinsetzen und 
Männchen machen, wenn Besuch kommt?« 

»Es kämen keine Besucher, solange Sie da sind«, sagte sie. 
»Dafür würde ich sorgen.« 

»Ich werde mit meinem Manager sprechen«, sagte ich, 
»und Ihnen dann Bescheid geben.« 

»Selbst wenn Sie mein geschäftliches Angebot ablehnen 
sollten«, sagte sie kühl, »braucht uns das nicht zu hindern, 
gute Freunde zu sein.« 


»Wie gut?« 

»Sie können ja mal vorbeikommen und das herausfinden.« 

Sie schloß sachte die Tür, und ich kehrte zu meinem 
Wagen zurück, wobei ich darüber nachgrübelte, wieso es 
immer Mädchen wie Sylvia Kain waren, die Adrenalin 
durch meine Adern pumpten, und warum ich wohl auf Pat 
nicht dieselbe Wirkung hatte wie auf Sylvia. 

Auf dem Rückweg zu meiner Wohnung überlegte ich, daß 
Sylvia gute Chancen hatte, in der nächsten erregenden 
Technicolor-Episode in Royals Träumen eine Hauptrolle zu 
spielen. 

Je mehr ich darüber nachdachte, desto begieriger wurde 
ich, ins Bett zu kommen und zu sehen, ob es stimmte. Und 
Bett bedeutete diesmal schlafen, und zwar allein. 

Ein paar Minuten nach zwölf war ich zu Hause, nahm eine 
kalte Dusche, zog meinen Pyjama an und strebte dem 
Projektionsraum — beziehungsweise Schlafzimmer — zu, 
als das Telefon klingelte. 

Ich hob den Hörer ab, und eine Stimme sagte: »Royal?« 

»Ja«, sagte ich. »Wer ist am Apparat?« 

»Wollen Sie wissen, was mit Leuten passiert, die dumme 
Fragen stellen, Kumpel? Und mit Leuten, die zuviel 
wissen?« 

»Sie könnten sich etwas deutlicher ausdrücken«, sagte ich 
kalt. 

»Erinnern Sie sich an Dora, Freund? Fahren Sie zu ihr 
zurück und sehen Sie nach, ob sie jetzt bereit ist zu reden.« 

Dann wurde aufgehängt. 

Ich stand da und starrte lange Zeit auf das Telefon. 
Vielleicht hatte irgendeiner meiner Bekannten einen etwas 
abartigen Sinn für Humor — aber ich war davon nicht 
überzeugt. 

Müde zog ich mich wieder an, verließ die Wohnung, ging 
die Treppe hinunter und stieg in den Wagen. Wer hatte 
schon Lust zu schlafen? 

Ich stieß erneut auf dieselbe Parklücke und überlegte, daß 
es ein bißchen spät war, um ein Mädchen zu besuchen, das 


mich dazu gar nicht aufgefordert hatte, aber schließlich ist 
es das Unerwartete im Leben, das es erregend gestaltet — 
wie der Bursche sagte, als er feststellte, daß seine 
Freundin eben seinen Vater geheiratet hatte. 

Ich war halbwegs die Treppe hochgestiegen, als ich hörte, 
wie vor dem Haus draußen ein Wagen mit quietschenden 
Bremsen hielt. Ich hatte zwei Drittel der Treppe hinter mir, 
als ich hinter mir schwere Schritte hörte. Und ich war 
beinahe oben angelangt, als mich Lieutenant Deane 
einholte. 

»So was!« Er starrte mich wütend an. »Sie sind wohl nur 
ganz zufällig vorbeigekommen, was? Und Sie wollen nicht 
etwa bei Nummer zwei B einen Besuch abstatten, oder 
doch?« 

»Zufällig, ja. Warum?« 

Sam Deane blickte mich vernichtend an. »Wann werden 
Sie endlich damit aufhören, Leichen zu finden, bevor sie 
auch nur kalt geworden sind?« wollte er wissen. 

»Leichen?« sagte ich mit schwacher Stimme. »Jemand, 
den ich kenne?« 

Der Lieutenant schnaubte. »Wir haben gerade einen Anruf 
vom Hausmeister hier erhalten. Er fand die Leiche.« 

»Dora?« 

»Ich kenne sie nicht genug, um zu wissen, wie sie mit 
Vornamen heißt. Aber wenn Dora das Mädchen in Nummer 
zwei B ist, dann ist es Dora.« Er stürzte an mir vorbei und 
strebte Nummer zwei B zu. Ich folgte ihm, ohne daß er 
einen Einwand erhob. 

Die Tür zu Nummer zwei B war unverschlossen — Deane 
stieß sie auf und trat ein. Ich folgte ihm und blickte über 
seine Schulter. 

Dora war nicht mehr sehr hübsch. Sie lag zurückgelehnt in 
einem großen Sessel, die Beine ausgestreckt. Ihr Gesicht 
war eine erstarrte Maske der Furcht, ihre weitgeöffneten 
Augen starrten uns an. Flüchtig hatte ich das Gefühl, als sei 
sie im Begriff, etwas zu sagen. 


Aber der große rote Fleck auf ihrer Bluse und der 
gleichfarbige Tropfen, der ihr aus einem Mundwinkel rann, 
ließ es unwahrscheinlich erscheinen, daß sie jemals das, 
was sie noch hatte sagen wollen, würde zu Ende sprechen 
können. 

Sam Deane ging zu ihr hinüber und blickte in das 
verzerrte Gesicht. »Derjenige, der sie umgebracht hat, hat 
ihr ganz sicher vorher noch eine verdammte Angst 
eingejagt.« Er legte die Handkante an ihre Wange. »Es ist 
noch gar nicht so lange her.« Er blickte auf. »Wo sind Sie 
angeblich in den letzten beiden Stunden gewesen?« 

»Im Bett.« 

Er nickte. »Kann ich mir denken. Mit jemandem, den ich 
kenne?« 

»Zufällig habe ich im Bett geschlafen«, erklärte ich 
gereizt. »Ich habe also keine Zeugen. Aber Sie können es 
mir glauben.« 

»Das wäre mal was Neues.« 

Ich war mir im unklaren, ob er meinte, es sei etwas Neues, 
daß ich mich allein im Bett aufhielt, oder es sei für ihn 
etwas Neues, mir zu glauben. Aber ich hätte es für keinen 
besonders guten Einfall gehalten, ihn danach zu fragen. 

Er wanderte im Zimmer umher, nahm ein paar objets d’art 
und unnützes Zeug zur Hand, betrachtete alles und stellte 
es wieder hin. »Das Baby hat gewußt, wie man gut lebt.« Er 
warf einen Blick auf die Leiche im Sessel. »Das sind auch 
für gewöhnlich die, welche solch einen Wirbel machen, 
wenn sie sterben.« Er beendete seinen Rundgang im 
Zimmer und blieb vor mir stehen. 

»Wollen Sie nicht mal, solange wir auf die Jungens von der 
technischen Abteilung warten, Ihr Herz erleichtern, Max?« 

»Bleibt mir was anderes übrig?« 

Er schüttelte den Kopf und betrachtete mich mit galligem 
Blick. »Keinesfalls!« 

»Na also, dann eben los!« 

Er nahm mich beim Arm und führte mich in eine Ecke, die 
ausreichend weit von der Toten entfernt war, um in uns 


nicht dauernd das Gefühl zu erwecken, als sähe sie uns ins 
Auge und lausche auf jedes Wort, das wir sagten. 

»Okay, Max.« Sam Deane machte es sich in einem Stuhl 
bequem und schob den Filzhut in den Nacken. »Nun mal 
raus damit.« 

Ich zündete mir sorgfältig eine Zigarette an und ließ mir 
Zeit, das Zündholz auszublasen. »Raus womit?« fragte ich 
höflich. 

Dem Lieutenant lag eine grobe Antworte auf der Zunge, 
aber er schluckte sie hinab und versuchte es mit Sanftheit. 
»Sie kannten sie. Sonst wären Sie nicht mitten in der Nacht 
auf eine Anstandsvisite zu ihr gegangen. Was wissen Sie 
über sie?« 

»Sie heißt Dora und hat in den United World Studios 
gearbeitet. Sie stand im Ruf, das Auge und Ohr des 
Betriebs zu sein.« 

Deane nickte. »Und so beschlossen Sie, mitten in der 
Nacht zu ihr zu gehen und sie Ihnen gegenüber ihr Herz 
ausschütten zu lassen.« 

Ich blies Rauch an die Decke und schaffte es, dabei eine 
Portion in die Augen zu bekommen und schüttelte den Kopf. 
»Falsch geraten. Ich bekam einen Telefonanruf, bei dem ich 
aufgefordert wurde, hierherzufahren. Dora könne keine 
Informationen mehr geben.« 

»Erkannten Sie die Stimme?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

Der Lieutenant nickte zwei Männern in weißer Tracht zu, 
die eben eingetreten waren. Sie erwiderten das Nicken, 
gingen auf die Tote zu und betrachteten sie fachmännisch. 
Andere Techniker folgten ihnen, einer trug einen 
Fotoapparat. 

Sam Deane wandte sich wieder mir zu. »Und? Was hätte 
irgend jemanden veranlassen können, Ihnen das 
mitzuteilen?« 

»Vielleicht hatte Dora irgendwas aufgeschnappt. Vielleicht 
dachte der Betreffende, sie sei bereit, auszupacken«, sagte 
ich. 


Der Lieutenant schürzte nachdenklich die Lippen. »Was 
denn? Irgendwas wegen dieses Baxter?« 

»Möglich.« 

Sam Deane blickte gedankenvoll drein und sah zu den 
Männern vom Büro des Polizeiarztes hinüber, die die Leiche 
aus dem Sessel hoben und auf eine Bahre legten. Sie 
bedeckten sie mit einer Decke und schnallten sie fest. Einer 
der Männer trat auf den Lieutenant zu und hielt ihm ein 
vorgedrucktes Formular hin. 

»Was für eine Verschwendung guten Materials«, stöhnte 
er. Er wartete, bis Sam Deane unterschrieben und ihm das 
Blatt zurückgegeben hatte. 

»Der Polizeiarzt soll mir die Todesursache mitteilen, 
sobald er fertig ist.« 

Der Mann in der weißen Jacke brummte. »Bei der Kugel, 
die sie als Anhänger trägt, ist sie jedenfalls nicht an 
Altersschwäche gestorben, Lieutenant.« 

Deane betrachtete ihn mit finsterem Blick. »Ich möchte 
einen Bericht plus Bilder von dem Geschoß.« 

Der Mann grinste ihn an, wandte sich dann ab und kehrte 
zu der Bahre zurück. Er und sein Partner schoben sie zur 
Tür und verschwanden damit im Korridor. 

Der Lieutenant wandte sich wieder mir zu. »Wie steht es 
mit diesem Baxter? Wissen Sie was über ihn?« 

»Nichts von Bedeutung.« f 

»Erzählen Sie es mir trotzdem. UÜberlassen Sie das meiner 
Beurteilung.« 

Ich seufzte. Max Royals allgemein bekannte Beliebtheit 
verfehlte diesmal ihre gewohnte Wirkung. Ich berichtete 
Sam alles, was ich über Joe Baxter wußte, und 
beantwortete seine Fragen. Er stand auf, ging zum Telefon 
und wählte die Nummer der Mordabteilung. Ich konnte 
hören, wie er einen Fahndungsbefehl nach Joe Baxter 
veranlaßte. 

»Wozu das, Sam?« fragte ich, als er schließlich auflegte. 
»Wenn Sie Öl finden wollen, bohren Sie auf falschem 
Grund.« 


»Es muß keine Ölquelle sein«, sagte er grimmig. »Ich bin 
auch mit einem kleinen Rinnsal zufrieden.« 

»Geheimnistuerei bei Polizeibeamten«, sagte ich 
verbittert. »Als ob ich nicht schon genügend Arger hätte.« 
Er setzte sich wieder und beobachtete die Jungen von der 
technischen Abteilung, die das Zimmer auf der Suche nach 
Fingerabdrücken bestäubten. Während in unbehaglicher 
Nähe des Sitzplatzes, den ich bei meinem vorhergehenden 
Besuch innegehabt hatte, Fotoaufnahmen dieser Abdrücke 
gemacht wurden, zog Sam eine mitgenommen aussehende 
alte Briar-Pfeife aus der Tasche. »Woher haben Sie diese 
Kugel, die Sie im Büro für mich hinterlassen haben, Max?« 

»Jemand brach gestern nacht in Joe Baxters Wohnung ein. 
Ich brachte Mrs. Baxter nach Hause. Es wurde auf mich 
geschossen, ich habe die Kugel aus der Holzverkleidung 
gebohrt. Können Sie was damit anfangen?« 

Er vergrub den Pfeifenkopf in einem Lederbeutel und 
begann, ihn zu füllen. »Sie paßt zu dem Geschoß, das wir 
aus Hank Fishers Leiche herausholten.« 

»Das weist mit Sicherheit auf den Zusammenhang 
zwischen Baxters Verschwinden und Fishers Tod hin«, 
sagte ich. 

Deane steckte die Pfeife zwischen die Zähne und ließ die 
im Pfeifenkopf entstandene Flüssigkeit brodeln. »Es sieht 
ganz so aus, als ob Ihr Fall jetzt mein Fall wäre«, knurrte 
er. 

Ich nickte zustimmend. »Schon möglich, Sam. Es müßte 
sonst eine unwahrscheinliche Häufung von Zufällen sein.« 

»Ich glaube nicht an Zufälle, nur an Tatsachen. Wenn Sie 
mir sagen, was Sie herausgefunden haben, kann ich 
vielleicht meinerseits was bieten.« 

Ich erzählte ihm die Geschichte. Der Auftraggeberin der 
Agentur schadete das nichts, und wenn Millhound sich 
schon beim Commissioner beschwerte, konnte etwas 
Zusammenarbeit mit Sam ebensowenig schaden. 

Er rauchte schweigend vor sich hin, während ich 
berichtete. Die Luft war blau vor Rauch, als ich schließlich 


am Ende angekommen war. »Sehr interessant«, brummte 
er. 

»Okay. Ich habe jetzt meinen Spruch aufgesagt. Wie wär’s, 
wenn jetzt Sie sich offenbarten und mir ein paar 
Informationshappen zukommen ließen?« 

»Was zum Beispiel?« 

»Was Sie zum Beispiel über Hank Fisher wissen.« Ich 
durchsuchte meine Taschen nach einer Zigarette und 
steckte sie, als ich eine gefunden hatte, in meinen 
Mundwinkel. »Alles, was ich bisher herausgefunden habe, 
ist, daß er eine Frau mit der Figur eines Engels und mit der 
Zunge einer Viper hat. Nachdem ich mich mit ihr 
unterhalten hatte, könnte ich es ihm nicht verübeln, wenn 
er sich aus reinem Selbsterhaltungstrieb in den Fluß 
geworfen hätte.« 

»Kein Gedanke, Max. Vergessen Sie nicht, daß Hank 
Fisher ein Loch im Kopf hatte, bevor er ins Wasser 
geworfen wurde. Er war da bereits tot.« 

»Okay, ich bin überzeugt. Er ist also ermordet worden.« 

Sam zog die Brauen zusammen. »Sie waren hoffentlich 
aufrichtig mir gegenüber — in Ihrem und meinem 
Interesse.« 

»Ich habe Ihnen eben alles gesagt, was ich weiß.« 

»Uber Baxter?« Seine Augen forschten in meinem Gesicht. 
»Glauben Sie, er hat Fisher umgebracht? Daß er deshalb 
geflüchtet ist?« 

»Was mich anbetrifft, so wird er einfach vermißt, Sam«, 
sagte ich vorsichtig. »Wir werden dafür bezahlt, daß wir 
ihn finden — das ist alles.« 

Er brummte und stand auf. »Gehen wir«, sagte er. »Die 
Szenerie hier deprimiert mich.« 

Das hatte etwas für sich. Ich folgte ihm, und wir gingen 
die Treppe hinaus auf den Gehsteig. 

»Wir haben früher schon zusammengearbeitet, Sam«, 
sagte ich. »Es besteht kein Grund, das nicht wieder zu 
tun.« 


»Vielleicht.« Sam schien nicht sonderlich beeindruckt. 
»Aber mißverstehen Sie mich nicht, Max, ich erwarte 
wirkliche Zusammenarbeit!« 

Ich versuchte, verletzt dreinzublicken. »Verlassen Sie sich 
darauf.« 

»Hoffentlich kann ich das«, sagte er. »Im gegenteiligen 
Fall müßte ich es dem Commissioner berichten, und das 
würde ihm nicht gefallen — ebensowenig wie Ihnen selber 
oder Ihrer Agentur.« 

»Das ist die Woche der Beschwerden über Royal«, sagte 
ich. »Beteiligen Sie sich ruhig — alle übrigen tun’s auch 
schon.« 

»Im Ernst?« sagte er. 

Ich sah zu, wie er hinten in den Streifenwagen stieg, und 
kehrte dann zu meinem eigenen Wagen zurück. Es war ein 
langer Tag gewesen. Jetzt wollte ich nach Hause, um, in 
meinem Bett schlafend, eine lange Nacht daraus zu 
machen. 


SECHSTES KAPITEL 


Als ich in meine Wohnung zurückkehrte, war mir gar nicht 
mehr nach schlafen zumute. Ich suchte und fand im Radio 
Cool Jazz, g0oß mir ein großes Glas Scotch ein, zog mich aus 
und meinen Pyjama an und legte mich auf die Couch. 

Das war eine Form des Daseins, an die ich mich gern auf 
Dauer gewöhnt hätte. Vorausgesetzt, daß es keine 
Unterbrechungen gäbe. 

Es gab eine. Das Telefon klingelte. Ich schleppte mich zum 
Apparat und hob den Hörer ab. 

»Ja?« brummte ich. 

Keine Antwort. Ich fragte »Wer ist da?« — erneut, ohne 
eine Antwort zu erhalten. Ein leises Klicken ertönte, als der 
Hörer am anderen Ende der Leitung aufgelegt wurde. 

Ich kehrte zur Couch zurück und ließ mich wieder mit 
meinem Scotch darauf nieder. Gerry Mulligan war Shearing 
gewichen, und die Musik paßte genau zu dem leichten, 
trockenen, eisgekühlten Scotch. 

Ich döste ein und erwachte dann plötzlich, um mir einen 
frischen Drink einzugießen. Irgendein Individuum im Radio 
brummelte eine Menge Unsinn über progressiven Jazz und 
neue Richtungen, und ich schaltete ab. Allmählich fand ich 
es an der Zeit, schlafen zu gehen. 

Ich lag ungefähr fünf Minuten lang im Bett und dachte an 
Helena Cartwright, dann schwebte ich in meine 
Technicolor-Träume hinüber. Es handelte sich um die 
verbesserte Version eines alten Drehbuchs. 

Royal saß auf einem mit Troddeln versehenen Kissen, und 
so weit das Auge reichte waren schöne Mädchen zu sehen 
— goldhaarige dunkelhaarige, blonde, rothaarige, jede 
einzelne schöner als die vorhergehende. 

Ich klatschte in die Hände, und sie erhoben sich und 
begannen, den Tanz der Sieben Schleier zu tanzen — nur 
daß sie lediglich sechs benutzten. 


Ich nippte Whisky aus einem großen, kalten Glas, paffte an 
meiner Wasserpfeife und streckte die Beine aus. Ein kleiner 
Negerjunge kam mit einem Fächer und begann zu fächeln. 

Der Tanz war vorüber und ich winkte meiner 
Lieblingsfrau. Sie war nicht dieselbe wie im letzten Traum, 
aber sie war ebenso schön, und ich beschwerte mich nicht. 

Sie ließ sich zu meinen Füßen nieder und begann mit 
meinen Zehen zu spielen — nicht sehr lange, denn sie wand 
sich allmählich aufwärts, bis sie schließlich mein Kinn 
streichelte und süße Nichtigkeiten über das Grübchen in 
meinem Kinn murmelte. 

Ihre Finger kitzelten mich am Ohr und begannen, mir 
durchs Haar zu streichen. Sie wandte das Gesicht zu mir 
empor — undich sah, daß es Helena Cartwright war! 

»Was tust du denn hier?« keuchte ich. 

»Ich will nur Eurem Vergnügen dienen, großer Herr«, 
schnurrte sie. 

»Dann fang an zu dienen«, befahl ich. 

»Was möchte Eure Majestät am liebsten haben?« 

Ich grinste verschmitzt. »Was wohl?« 

»Oh, der große Herr ist heute in spielerischer Laune«, 
sagte sie. »Also muß ich auch spielen.« 

»Das kann ich ertragen, Baby«, sagte ich grinsend. »Laß 
deinen Zauber auf mich wirken, der große Herr wird sich 
von ihm durchdringen lassen.« 

Sie schmiegte sich enger an mich, ihre scharlachroten 
Lippen berührten mein Kinn, bewegten sich nach unten, 
weich, sanft. Ich wollte mich umdrehen, um sie in die Arme 
zu nehmen, als ich plötzlich aufwachte. Irgendein wenn 
auch leises Geräusch war in mein Unterbewußtsein 
gedrungen. Ich lag still, öffnete lediglich die Augen und sah 
mich um. 

Nichts innerhalb meines Blickfeldes bestätigte mein 
Gefühl, daß ich nicht mehr allein im Zimmer war. Mondlicht 
fiel in Sprenkeln ins Zimmer — ich sah die vertrauten 
Umrisse des Mobiliars an den gewohnten Stellen. Fast war 


ich bereit, meine Empfindungen auf etwas, das ich 
gegessen hatte, zu schieben. Dann sah ich ihn plötzlich. 

An der Wand gegenüber zeichnete sich ein fremder 
Schatten ab. Er war undeutlich zu sehen, nichts als ein 
verschwommener großer Fleck. Aber ganz gewiß gehörte 
er nicht ins Zimmer. 

Meine Ohren, nun plötzlich geschärft, vernahmen ein 
dumpfes Klicken — das Geräusch eines Revolvers, der 
entsichert wurde. 

Ich warf mich auf die rechte Seite und rollte aus dem Bett. 

Der Knall des Revolvers klang in dem geschlossenen Raum 
wie ein Kanonenschuß. Niemand brauchte mir zu erzählen, 
daß die Kugel aus einer Waffe dieses Kalibers da, wo kurz 
zuvor mein Kopf geruht hatte, ein Loch von der Größe eines 
Baseballs gerissen hatte. Aber, zum Teufel — es war 
leichter, ein Loch im Kissenbezug zu stopfen als zu 
versuchen, das Gehirn wieder in ein Loch einzupassen, das 
ein solches Geschoß in meinen Kopf gebohrt hätte. 

Ich konnte den schlurfenden Schritt des Mannes mit dem 
Revolver hören, als er auf das Bett zuging, um sich vom 
Erfolg seiner Arbeit zu überzeugen. 

So leise wie möglich robbte ich unters Bett. Ich konnte 
seinen unterdrückten Fluch hören, als er das Bett leer fand. 
Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis er unter das 
Bett blickte. 

Er stand am unteren Ende, seine Füße waren höchstens 
zwanzig Zentimeter von meinem Kopf entfernt. Verzweifelt 
streckte ich den Arm aus, erwischte ihn an den Knöcheln 
und zerrte daran. Er fiel mit einem Krach, der das Mobiliar 
erzittern ließ, auf den Boden, sein heiserer Fluch brach 
mitten im Wort ab, als ihm beim Aufprall zischend die Luft 
aus den Lungen entwich. 

Ich kroch unter dem Bett hervor und stand auf. 
Gleichzeitig hörte ich, wie der andere sich ebenfalls 
aufraffte. Ich versuchte, es bis zu der Kommode zu 
schaffen, in der meine Pistole lag, aber er stürzte sich auf 
meinen Rücken wie eine tobende Furie. Seine Finger 


krampften sich in meine Kehle, die andere vergrub sich in 
mein Haar und riß meinen Kopf zurück. Ich spürte, wie mir 
das Wasser aus den Augen lief. 

Wenigstens war es nur Wasser. Ein paar Sekunden länger 
im Bett dort, und es wäre Blut gewesen — mein Blut. 

Ich spreizte die Beine, streckte die Arme hindurch und 
packte erneut die Beine des Mannes. Als ich diesmal zerrte, 
fiel er nicht allein auf den Boden. Dort rollten wir umher, 
knurrend und uns im Dunkeln herumwindend. Er war klein, 
aber stark und drahtig. Kein Laut war im Zimmer zu hören 
außer unserem gelegentlichen Anprall gegen die Möbel, 
das Knurren und Keuchen. Seine Hände hatten meine 
Kehle aufs neue erwischt, und ich spürte, wie mir der Atem 
aus den Lungen gepreßt wurde. 

Ich packte seine Handgelenke und versuchte, sie 
wegzudrücken, aber meine Handflächen waren naß und 
schlüpfrig. Verzweifelt ließ ich seine Gelenke los, streckte 
beide Arme aus und schlug ihm mit den Handkanten 
unterhalb des Brustkastens heftig gegen seine Seiten. 

Mit einem unterdrückten Stöhnen ließ er meinen Hals los. 
Ich merkte, daß er aufstand und auf das Fenster 
zutaumelte, aber meine Beine gehorchten nicht. Es gelang 
mir nicht, aufzustehen. 

Als ich es schließlich doch geschafft hatte, war er durch 
das Fenster verschwunden. Ich stolperte hinter ihm her. 
Mein Fuß stieß gegen etwas. Ich bückte mich und hob es 
auf. Dann wußte ich, warum der Mann seinen Auftrag nicht 
vollends mit der Waffe beendet hatte — beim ersten 
Hinfallen war ihm der Revolver aus der Hand geflogen. 
Nun hatte ich ihn, und wenn ich mich nicht irrte, so war 
das Ding, was ich da in der Hand hielt, die Mordwaffe, aus 
der in Joe Baxters Wohnung auf mich geschossen worden 
war. 

Als ich ans Fenster kam, hallten seine Schritte auf den 
Eisenstufen der Feuertreppe wider. Ich beugte mich gerade 
noch rechtzeitig hinaus, um ihn unten ankommen zu sehen. 


Ich konnte wegen des dürftigen Lichts nicht sicher sein, 
aber es schien mir, als sähe er genau so wie der Bursche 
aus, der versucht hatte, mir in Noreen Baxters Wohnung 
das Lebenslicht auszublasen. 

Ich ging ins Wohnzimmer und goß mir ein großes Glas 
Whisky ein. Dann kehrte ich ins Schlafzimmer zurück und 
untersuchte, was die Kugel mit meinem Kopfkissen 
angestellt hatte. Ich schob es beiseite und tastete mit den 
Fingern in das Loch, das in die Matratze gerissen worden 
war. Nach einiger Zeit gelang es mir, die Kugel 
herauszuholen. 

Sie war perfekt, beinahe unversehrt. 

Ich ließ sie in meiner Handfläche hüpfen. Es war ein 
merkwürdiges Gefühl, zu wissen, daß sie dafür vorgesehen 
gewesen war, mir ein drittes Auge zu bescheren — mitten 
zwischen die beiden anderen. Die Vorstellung ließ den 
Gedanken, ins Bett zurückzukehren, nicht sonderlich 
einladend erscheinen. Außerdem hatte mir der Killer für 
diese Nacht ohnehin meine Abenteuer im Harem 
verpfuscht. 

Also tröstete ich mich mit dem Whisky und blieb sitzen, bis 
das Tageslicht vor dem Fenster draußen die Landschaft 
erst in trübes Grau und dann in ein ganz besonders 
unattraktives llosa tauchte. Wenn ich je etwas an der 
Morgendämmerung gehaßt habe — dann die Tatsache, daß 
sie immer alles so aussehen läßt, als hätte es die ganze 
Nacht über im Freien herumgelegen. 


SIEBENTES KAPITEL 


Es schien mir etwas unzivilisiert, zu der unziemlichen Zeit 
von acht Uhr dreißig morgens in der Polizeizentrale 
aufzukreuzen, deshalb wartete ich bis acht Uhr vierzig, 
bevor ich den Porsche in die abgegrenzte Lücke rollen ließ, 
die mit »Parken zu keiner Zeit gestattet« bezeichnet war. 
Ich halte es nur für fair, die städtischen Behörden in der 
einen oder anderen Form zu bezahlen, sofern ich ihre 
Annehmlichkeiten in Anspruch nehme. Das ist eine 
Eigentümlichkeit meines Charakters, die leider nicht die 
Billigung meiner Arbeitgeber findet. Vor allem, wenn sie 
sich auf mein Spesenkonto auswirken. 

Ich fuhr in dem offenen Käfigaufzug zum dritten Stock 
hinauf, wo das Polizeilabor untergebracht ist. Lieutenant Al 
Davis, der diensttuende Chemiker, starrte kurzsichtig auf 
eine sprudelnde Lösung auf dem Boden eines 
Reagenzglases, als ich eintrat. Er blickte auf und nickte mir 
zu. 

»Max Royal! Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.« Er 
wischte sich die Hände an seinem Kittel ab und streckte 
mir die eine hin. 

Ich nahm sie und ließ sie so schnell wie möglich wieder 
fallen. Lieutenant Davis’ Hand fühlte sich immer wie ein 
ungekochtes Fischfilet an. 

»Was kann ich für Sie tun, Max?« wollte er wissen. 

Ich wies mit dem Kopf auf eine Tür im hinteren Teil des 
Zimmers, auf der BarLıstik stand. 

»Wer ist heute morgen auf dem Schießstand?« 

Der Lieutenant rümpfte, sich konzentrierend, die Nase. 
»Mike Connors.« Er überlegte noch ein wenig länger und 
schüttelte dann den Kopf. »Nein, heute ist Mikes 
dienstfreier Tag. Wahrscheinlich Lenny Winters.« Er sah 
melancholisch drein. »Wollen Sie zu den Ballistikern? 
Können wir gar nichts für Sie tun?« 


Ich dachte nach. »Vielleicht könnte ich ein paar 
Blutflecken bringen. Wenn ich den Kerl, der mich gestern 
nacht besucht hat, erwische, garantiere ich sogar dafür.« 
Er nickte unglücklich und kehrte zu seinem sprudelnden 
Reagenzglas zurück. Ich ging durch den mit 
Specksteintischen, Bunsenbrennern und Küretten 
vollgestopften Raum zum ballistischen Labor. 

Lenny Winters war ein großer Mann mit einem weißen 
Haarschopf. Er brummte etwas, als ich eintrat, und schob 
einen Bericht beiseite, an dem er eben gearbeitet hatte. 
»Erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie noch eine haben«, 
sagte er und grinste finster. »Burschen wie Sie können 
ganz für sich allein einen Mann beschäftigen.« 

Ich griff in meine Tasche, nahm die Kugel heraus, die ich 
aus der Matratze geholt hatte, und ließ sie über seinen 
Schreibtisch rollen, Winters ergriff sie und betrachtete sie 
stirnrunzelnd. 

»Wo haben Sie denn die her?« wollte er wissen. »Sieht 
aus, als ob sie auf ein Testpolster abgeschossen worden 
wäre.« Er drehte sie zwischen den Fingern. »Nicht die 
geringste Markierung. Praktisch vollkommen.« 

»Kein Wunder«, sagte ich. »Ich habe sie aus meiner 
Matratze herausgeholt.« 

Winters grinste. »Was es nicht alles gibt! Manche 
Burschen gehen mit Frauenzimmern ins Bett, andere 
ziehen einen Fünfundvierziger vor. Beides kann tödlich 
sein.« 

»Das hat mir heute noch gefehlt: Faule Witze und so’n 
Zeug!« Ich ließ mich in einem Stuhl vor seinem 
Schreibtisch fallen. »Hören Sie zu, Lenny. Heute am frühen 
Morgen bricht ein Kerl in meine Wohnung ein und schießt 
auf mich. Ich bin ihm gerade noch entwischt. Das wirkt 
entnervend auf einen Menschen. Ihre Späße sind noch 
entnervender. Tun Sie mir bloß einen Gefallen.« 

»Und finden Sie heraus, ob das Ding aus derselben Waffe 
stammt wie die übrigen«, plapperte er. Er blickte mich 


scharf an. »Ich nehme an, Sie haben für diese Nachprüfung 
das Okay Lieutenant Deanes.« 

Ich brachte es fertig, verletzt dreinzublicken. »Wäre ich 
vielleicht hier, wenn das nicht so wäre?« 

Er überlegte kurz und nickte dann. »Ja.« 

»Okay, ich habe kein Okay. Ich dachte, wir könnten das 
erst mal für uns behalten.« 

Winters schüttelte den Kopf und warf die Kugel auf den 
Schreibtisch. »Nichts zu machen. Wenn Deane je Wind 
davon bekommt, daß wir in dieser Abteilung für Ihre 
persönlichen Zwecke Untersuchungen anstellen...« 

»Wie sollte er dahinterkommen? Ist Ihre Frau je hinter die 
kleine rothaarige Puppe gekommen, die ich Ihnen 
zugeschanzt habe?« 

Lenny Winters sah mich finster an. »Moment mal, Moment 
mal — « 

Ich unterbrach ihn. »Ich habe nicht die Absicht, das ihr 
gegenüber zu erwähnen. Ich wollte Sie nur daran erinnern, 
was für ein verschwiegener Mensch ich bin. Natürlich, 
wenn Sie mir nicht helfen wollen...« 

Lenny Winters blickte nach wie vor finster drein. Er 
machte eine Bemerkung, die ich nicht richtig verstand, 
streckte die Hand aus und nahm die Kugel. Er ging zu einer 
Reihe von Metallschränken im hinteren Teil des Raums und 
riß eine Schublade heraus. Eine Weile kramte er darin 
herum und zog dann einen Umschlag heraus. 

»Das ist die Kugel, die man aus Hank Fisher herausgeholt 
hat.« Er schüttete eine leicht flachgedrückte Kugel auf den 
Schreibtisch. Aus einem anderen Umschlag ließ er das 
flachgedrückte Stück Blei gleiten, das ich aus der 
Holzverkleidung in Joe Baxters Wohnung herausgebohrt 
hatte. »Das ist die, mit der man auf Sie geschossen und 
verfehlt hat.« So wie er es sagte, gewann ich den Eindruck, 
daß er die mangelnde Zielsicherheit bedauerte. 

Er nahm die drei Kugeln, ging zu einem an der Wand 
stehenden Apparat, und paßte zwei der Kugeln ein. Er 
adjustierte ein Okular und spähte hindurch. Nachdem er 


eine Weile mit Wählscheiben herumgefummelt hatte, 
blickte er stirnrunzelnd auf. 

»Sie stammen aus derselben Waffe.« 

»Sind Sie da sicher?« 

Winters nickte, während er die Kugel aus Baxters 
Wohnung in die Hand nahm. »Sie paßt zu der Kugel, mit 
der Fisher getötet wurde. Ich werde sie noch einmal mit 
der Kugel aus Baxters Wohnung vergleichen.« Er ersetzte 
das Geschoß durch das andere und preßte die Augen an 
das Okular. Dann blickte er auf. »Sehen Sie selber.« 

Ich ging hinüber und brachte mein Gesicht nahe an die 
Linsen. Das Bild war geteilt. Oben war die Kugel aus 
meiner Matratze, unten die aus Joe Baxters Wand. Es war 
deutlich zu erkennen, daß die Riefen und Kratzer, die vom 
Lauf der Waffe stammten, bei beiden Geschossen identisch 
waren. Ich richtete mich auf und nickte. 

»Wenn wir jetzt bloß die Waffe bekommen könnten«, 
brummte Winters. 

Ich öffnete meine Jacke und zog den Fünfundvierziger 
heraus, den der kleine Mann auf meinem 
Schlafzimmerboden hinterlassen hatte. »Darf ich Sie 
einladen?« Als er danach griff, zog ich sie weg. »Unter 
einer Bedingung — lassen Sie mich Sam Deane darüber 
berichten.« 

Er runzelte die Stirn. »Ist das irgendeine krumme Tour von 
Ihnen?« 

»Sie sollten doch Bescheid wissen, Lenny. Mache ich 
jemals krumme Touren?« 

»Klar, ich kenne Sie doch. Deshalb frage ich ja.« 

»Hören Sie, Lenny«, sagte ich, »glauben Sie vielleicht, daß 
ich mich vor einen Burschen stellen möchte, der sein 
Bestes getan hat, um mich über den ganzen Fußboden zu 
verspritzen?« 

Er versuchte das zu verdauen und zuckte dann die 
Schultern. »Vielleicht bin ich verrückt. Aber ich werde es 
machen. Nur stelle ich auch eine Bedingung: Wenn Sie dem 


Lieutenant nicht binnen vierundzwanzig Stunden Bescheid 
sagen, tu’ ich’s.« 
Ich nickte. »Abgemacht!« 


Um zehn Uhr herrschte in der Detektivagentur Cramer die 
heitere Atmosphäre eines Bestattungsinstituts am Ende 
eines ungewöhnlich gesunden Winters. 

Ich ließ die Schwingtür hinter mir zufallen und ging zu 
Pats Schreibtisch. Das einzige Zeichen des 
Wiedererkennens bestand darin, daß sie ihren Rock 
vorsichtig über die Knie zog. 

»Wer ist denn gestorben?« fragte ich. 

»Das möchte ich lieber nicht sagen«, antwortete sie 
gleichmütig. »Aber an Ihrer Stelle würde ich mir im 
Augenblick keinen neuen Anzug kaufen. Ich glaube nicht, 
daß Sie noch Zeit hätten, ihn zu tragen. Mr. Cramer hat mit 
dem Polizeicommissioner gesprochen. Oder genauer 
ausgedrückt — der Commissioner hat mit Mr. Cramer 
gesprochen.« 

»Und das alles an einem Tag«, sagte ich. »Ich glaube, ich 
werde Mr. Cramer heute lieber nicht stören — ich verdufte 
einfach und renne davon.« 

»Zu spät!« sagte sie. »Vor fünf Minuten kamen strikte 
Anweisungen. Ich soll Sie in Mr. Cramers Büro führen, 
sobald Sie eingetroffen sind, und hinterher alle Schreie, die 
von innen herausdringen, ignorieren — es handle sich 
dabei sowieso lediglich um die Ihrigen. Wie klappte denn 
die gemeinsame Nummer mit Muggs?« 

»Die ganze Geschichte ist flachgefallen«, sagte ich. »Man 
hat mir erklärt, daß ich ganz bestimmt nicht hier arbeiten 
würde, wenn ich genügend Intelligenz hätte, um mit einem 
Schimpansen Duette zu singen.« 

»Gehen Sie schon rein, Max Royal«, sagte sie und wies auf 
das innere Heiligtum. »Die Geschäfte drängen. Sie müssen 
gehen, und ich muß bleiben, um hinterher die Reste 
zusammenzukehren, die von Ihnen übriggeblieben sind.« 


Ich ging rückwärts in Cramers Büro, weil ich mir 
überlegte, daß ich andernfalls sein Gesicht sehen und mich 
dieser Anblick enervieren würde. 

Dann schloß ich die Tür und blieb ein paar Sekunden lang 
in ihren Anblick versunken stehen. 

»Sie!« sagte Cramer mit vor Emotionen geladener Stimme. 
»Warum wollen Sie mich ruinieren, Max?« 

»Ich bin nur ein kleiner Angestellter«, sagte ich, »der 
versucht, seine Arbeit zu tun und...« 

»Klein stimmt«, sagte er. »Schwachsinnig träfe es auch. 
Sie rücken Millhound auf den Pelz, und er beschwert sich 
beim Commissioner. Damit nicht zufrieden, erzwingen Sie 
sich gewaltsam den Eintritt in die Wohnung eines 
Millhoundschen Stars und setzen ihn unter Druck. Was 
haben Sie als nächstes vor? Wollen Sie United Worlds in 
Brand setzen?« 

»Es würde nicht brennen«, sagte ich. »Es besteht fast 
völlig aus Aluminium.« 

»Dafür kann man bloß dankbar sein«, gab er mit heiserer 
Stimme zu. »Sie ruinieren meine gesamte Existenz, Royal. 
Wissen Sie das? Ich habe gestern neun Löcher gespielt und 
endete mit achtzehn Schlägen über meine Vorgabe hinaus. 
Ich hatte nicht den Mut, die anderen neun zu spielen!« 

Ich riß mich zusammen und drehte mich um. »Können Sie 
mir was über Amos Hackett sagen?« fragte ich 
erwartungsvoll. 

»O nein!« schrie er. »Sagen Sie bloß nicht, daß Hackett als 
nächster daran ist! Erst Millhound, dann Jordan und jetzt 
Hackett! Zuerst dachte ich, Sie wollten mich nur ruinieren 
— jetzt merke ich, daß Ihnen das nicht genug ist—, Sie 
wollen mich auch noch ins Gefängnis bringen!« 

»Wollen Sie mir was über Hackett erzählen?« fragte ich. 

»Na gut«, sagte er mit hoffnungsloser Stimme. »Was soll 
ich schon mit Freiheit und Solvenz? Was liegt schon an 
Golf?« 

»Was für ein Typ ist Hackett?« beharrte ich geduldig. 


»Wenn Amos Hackett die Straße entlanggeht, liegen beide 
Seiten im Dunkeln«, sagte er. »Wenn Amos Hackett sich auf 
ein Geschäft einläßt, dann stinkt das Geschäft automatisch. 
Er hat politischen Einfluß, einen Haufen Freunde am 
falschen Ort — einschließlich eines Gentlemans namens 
Cyrus K. Millhound. Ist es das, was Sie wissen wollten?« 

»Danke, Paul«, sagte ich. 

»Wenn ich Sie noch ein bißchen weiter belästigen darf«, 
sagte er, »was für Fortschritte machen Sie in Ihrer Suche 
nach Joe Baxter?« 

»Die Dinge sind im Rollen«, sagte ich vage. 

»Das weiß ich«, brummte er. »Aber in welcher Richtung 
rollen sie? Rückwärts vermutlich?« 

Ich blickte verletzt drein. »Ich riskiere meinen Kopf für 
Sie, und das ist nun der Dank dafür!« 

»Sie haben in Ihrem ganzen Leben noch nie Ihren Kopf 
riskiert, Max Royal!« 

»Vielleicht nicht — aber jemand kam gestern nacht zu dem 
Schluß, daß es dazu an der Zeit sei!« 

Er runzelte die Stirn. »Was ist denn passiert?« 

»Jemand schlich sich in mein Zimmer und versuchte, mich 
umzubringen«, verkündete ich mit dramatischer Stimme. 

Er zog eine Grimasse. »Sie sollten nicht so kurz vor dem 
Schlafengehen essen. Das verursacht einem Alpträume.« 

»Ja? Na, dieser Alptraum trug jedenfalls einen Revolver«, 
erklärte ich ihm. »Und er schoß daraus eine Kugel auf mich 
ab, die mich um ein Haar in meinen letzten und längsten 
Schlaf versetzt hätte.« 

»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Max!« 

»Ich habe nur versucht, es Ihnen klarzumachen.« Ich 
seufzte. 

»Wer war es?« sagte er scharf. »Haben Sie einen Blick auf 
sein Gesicht geworfen?« 

»Nein«, erwiderte ich. »Eine Großaufnahme war nicht mit 
drin. Aber ich bemühe mich, ihn zu finden.« 

»Soviel ich sehe, haben Sie jetzt auch Schützenhilfe 
bekommen.« Er wies mir die Zähne und schob mir die 


Morgenzeitung über den Schreibtisch hinweg zu. 

Ich nahm sie. Auf der vordersten Seite war ein Bild von Joe 
Baxter in Armeeuniform, und darunter stand geschrieben: 
»Haben Sie diesen Mann gesehen? Er wird als Zeuge von 
der Polizei gesucht.« 

Sam Deane hatte sich das Bild sehr schnell beschafft. 
Jeder, der mit diesem Fall zu tun hatte, arbeitete schnell — 
mit Ausnahme von mir. Vermutlich lag das daran, daß die 
anderen alle wußten, in welche Richtung sie sich zu 
wenden hatten. 

»Lieutenant Deane hat mich heute früh angerufen«, sagte 
Gramer, »ebenso der Commissioner. Sie haben die Sache 
aufgeklärt. Joe Baxter hat Fisher umgebracht. Ganz 
einfach.« 

»Was für Beweise haben sie dafür?« 

»Dieses Mädchen, das gestern nacht umgebracht wurde, 
diese Dora. Sie ist mit einem fünfundvierziger Revolver 
erschossen worden. Wußten Sie das?« 

»Ich habe es angenommen. Und?« 

Cramer betrachtete mich finster. »Was meinen Sie mit 
>und<? Fisher wurde ebenfalls mit einem 
Fünfundvierziger erschossen. Jemand hat auf Sie mit einem 
Fünfundvierziger geschossen.« Er beugte sich vor, und 
seine Stimme wurde leise. »Können Sie nicht zwei und zwei 
zusammenzählen? Baxter war in der Armee — Instrukteur 
für Handfeuerwaffen in Fort Benning. Wissen Sie, was für 
Waffen man bei der Armee verwendet, Royal?« 

»Na schön, es handelte sich also um einen 
Fünfundvierziger. Und Baxter war in der Armee. Das waren 
ein paar Millionen anderer Burschen auch. Und Mädchen«, 
fügte ich hinzu. »Nur der Ordnung halber — der Kerl der 
versucht hat, mich heute früh umzubringen, der hatte auch 
einen Fünfundvierziger. Der Fall wimmelt bloß so von 
Fünfundvierziger-Geschossen. Und alle stammen aus 
derselben Waffe.« 

»Aber...« Cramer begann zu stottern. 


»Aber gar nichts. Sam Deane hat nicht den allergeringsten 
Beweis dafür, daß Baxter es war, der da überall geschossen 
hat. Das weiß er auch. Und da Baxters Frau unsere 
Auftraggeberin ist, tun Sie gut daran, sich ebenfalls 
darüber klarzusein.« 

»Ich bin keine Jury!« platzte Cramer erregt heraus. »Ich 
habe Ihnen lediglich erklärt, was die Polizei glaubt.« 

»Danke«, sagte ich. »Um noch einmal auf Hackett zu 
sprechen zu kommen: Halten Sie es für möglich, daß 
zwischen ihm und Millhound eine unmittelbare Verbindung 
besteht?« 

»Davon habe ich nie etwas gehört.« 

»Haben Sie je was von einem kleinen Kerl namens Pein 
gehört?« 

»Alias Royal?« murmelte er. »Klar, von Pein habe ich 
gehört — er ist ein ehemaliger Schmalspur-Gangster, ein 
Revolverheld, der für Hackett arbeitet. Und was das 
>ehemalig< anbetrifft, so bin ich da gar nicht so sicher.« 

»Sie irren sich«, sagte ich. »Er arbeitet für United World 
und ist dort der Chef des Sicherheitsdienstes.« 

»Ist das vielleicht Ihre unmittelbare Verbindung zwischen 
Hackett und Millhound?« erkundigte sich Cramer. 

»Vielleicht«, sagte ich. »Ich finde das alles sehr 
interessant, und ich muß ganz entschieden mit Mr. Hackett 
sprechen.« 

»Ach ja, tun Sie das!« Sein Gesicht hellte sich ein wenig 
auf. »Er wird Sie wahrscheinlich umbringen.« 

Ich kehrte ins Vorzimmer zurück, und Pat blickte mich 
neugierig an. »Man sieht die Beulen gar nicht«, sagte sie 
schließlich. 

»Aber den anderen Burschen sollten Sie mal sehen«, sagte 
ich. »Hackfleisch!« 

Ich versuchte, Mrs. Baxter anzurufen, aber sie meldete 
sich nicht. Eben wollte ich hinausgehen, als das Telefon 
klingelte. Pat nahm den Hörer ab, meldete sich und rief 
hinter mir her, ich würde verlangt. Ich kam zurück und 
nahm ihr den Hörer ab. 


»Helena Cartwright hier, Max«, sagte eine bedrückte 
Stimme in mein Ohr. »Ich habe gerade die Nachricht über 
Dora gelesen. Das ist ja schrecklich! Was hat das zu 
bedeuten?« 

»Abgesehen von der Tatsache, daß sie tot ist — keine 
Ahnung«, sagte ich hilfreich. 

Ein kurzes Schweigen folgte, danach vernahm ich einen 
schweren Seufzer. 

»Ich habe Angst, Max«, murmelte sie. »Ich habe richtig 
Angst.« 

»Wovor denn?« 

»Ich bin die einzige Person, die noch von dem Tonband 
weiß.« 

»Ich wüßte nicht, was du mit dem Tonband zu tun haben 
sollst, wenn Joe Baxter es nach wie vor hat und du gar 
nicht weißt, wo er ist.« 

»Ich habe heute morgen einen Anruf von Cole Jordan 
bekommen«, sagte sie. »Er war fuchsteufelswild.« 

»Weshalb denn?« 


»Ich weiß es nicht — er sprach völlig 
unzusammenhängend. Er sagte, ich solle ja aufpassen.« 
»Glaubst du, er könnte etwas anstellen — über dich 


herfallen oder so etwas? Fürchtest du dich davor?« 

»Ja«, sagte sie leise. »Genau davor fürchte ich mich.« 

»Was tust du heute?« 

»Heute vormittag muß ich ins Studio gehen, und dort 
werde ich mich wahrscheinlich den größten Teil des Tages 
aufhalten.« 

»Vielleicht komme ich später dort vorbei«, sagte ich. »Und 
mach, dir keine Sorgen wegen Jordan, solange du im Studio 
bist. Es sind zu viele Leute dort, als daß er irgend etwas 
tun könne.« 

Ich legte auf, blickte auf den Hörer und fügte hinzu: »Das 
hoffe ich wenigstens.« 

Ich setzte mich hin, überlegte eine halbe Minute lang und 
kehrte dann in Cramers Büro zurück. 


»Um Himmels willen!« Er schloß die Augen. »Erzählen Sie 

mir bloß nicht, daß Sie inzwischen Hackett erschossen 
haben!« 

»Ich habe gerade einen Anruf von Helena Cartwright 
bekommen«, sagte ich. »Sie ist das Mädchen, das Mrs. 
Baxter die fünfhundert Dollar für die Agentur geliehen hat, 
damit wir Joe Baxter suchen. Helena hat Angst — sie sagt, 
sie sei heute früh am Telefon von Cole Jordan bedroht 
worden.« 

»Kommen Sie morgen auf der Frequenz wieder«, sagte er 
müde. »Vielleicht kann ich dann weinen.« 

»Wenn Sie jemanden hier haben sollten, der nicht gerade 
etwas Lebensnotwendiges zu tun hat, wie zum Beispiel Golf 
spielen«, sagte ich höflich, »dann wäre es vielleicht ein 
guter Gedanke, Miss Cartwright beschatten zu lassen und 
darauf zu achten, daß sie nicht unzeitgemäß ins Gras beißt. 
Da sie diejenige ist, die das Geld in den Auftrag steckt, 
wäre uns das doch kaum recht, wenn ihr etwas zustieße. 
Wie?« 

»Geld?« Cramer begann Interesse zu zeigen. »Sie haben 
recht, Royal! Tom Farley hat nicht das geringste zu tun — 
außer daß er die Unkosten erhöht. Ich werde ihn gleich in 
Trab setzen.« 

»Lassen Sie ihn in regelmäßigen Abständen anrufen, 
Paul«, schlug ich vor. »Ich kann dasselbe tun und auf diese 
Weise verfolgen, was er unternimmt. Dann gibt’s kein 
Durcheinander.« 

»Ich werde in jedem Fall dafür sorgen«, sagte Cramer. 
»Sonst verzieht er sich in die nächste Bar und bleibt dort 
für die nächsten zwei Tage.« 

Ich verließ das Büro und machte mich auf den Weg zu 
einem Mann namens Amos Hackett, dessen Haus einige 
Kilometer außerhalb der Stadt lag — eine Gegend, wie sie 
sich für einen Bankier der Wall Street oder einen kleineren 
Gangster schickte. Amos Hackett war keins von beidem — 
deshalb gab es auf seinem Grundstück ein paar 


Verfeinerungen, die man bei einem Bankier nicht gefunden 
hätte. 

Die erste war ein das gesamte große Grundstück 
umgebende Steinmauer, auf der oben Glasscherben 
einbetoniert waren. Das zweite war ein hohes solides 
Eisentor, das die Zufahrt versperrte. Das dritte war ein 
Pförtnerhäuschen. 

Ich hielt vor dem Tor und streckte den Kopf zum 
Wagenfenster hinaus. Aber erst als ich hupte, rührte sich 
etwas im Pförtnerhäuschen. 

Ein schlanker Mann trat in die Sonne heraus, runzelte die 
Stirn und schützte die Augen gegen das blendende Licht 
auf der weißen Betonauffahrt. 

Dann schlenderte er langsam auf mich zu. »Wo fehlt’s 
Mister?« fragte er ruhig. 

»Mein Name ist Royal«, sagte ich. 

»Zu dieser Jahreszeit kaufen wir nichts«, sagte er 
grinsend. 

»Ein Jammer!« sagte ich. »Sie könnten ‘ne neue Fliege 
gebrauchen — Ihre hat einen Fettfleck.« 

Es ist schwierig, auf eine Fliege zu schauen- ich meine, 
wenn man sie umgebunden hat. Der Mann versuchte es, 
und er stand dabei so nahe neben dem Wagen, daß ich ihn 
packen konnte. Das tat ich auch in dem Augenblick, als er 
versuchte, auf seine Fliege hinunterzuschielen. Ich zerrte 
ihn zum Wagen her und schlug ihm einmal mit dem 
Handrücken und einmal mit der Innenfläche über den 
Mund. 

Dann zog ich ihn ans Fenster heran, so daß er dicht gegen 
die Tür gepreßt dastand, damit er keine Dummheiten 
machte — wie zum Beispiel nach der Ausbuchtung unter 
seiner linken Achselhöhle zu greifen. 

»Sie Würstchen«, sagte ich freundlich. »Wenn ich einen 
Komiker brauche, dann versuche ich’s beim Fernsehen.« 

Sein Gesicht verzerrte sich, während er versuchte, den 
Griff um seine Jackenaufschläge zu lösen. Ich riß ihn ein 


paarmal gegen die Seite des Wagens und sprach dann 
weiter. 

»Ihre Ohren, mein Freund«, sagte ich. »sitzen ganz nahe 
an ihrem Kopf, also will ich zu Ihren Gunsten bezweifeln, 
daß Sie mich gehört haben. Ich werde lauter sprechen — 
ich möchte hinein! Haben Sie das gehört?« 

»Lassen Sie mich los, Mister«, sagte er verbittert. »Ich 
habe Sie gehört.« 


»Okay«, sagte ich. »Ich lasse Sie los — und Sie gehen 
sofort hinüber zum Wächterhaus und öffnen das Tor. 
Okay?« 


»Ich habe Anweisung, daß niemand unangemeldet 
hereindarf.« 

»Ich bin angemeldet«, sagte ich. »Schieben Sie ab.« 

Ich schubste ihn vom Wagen weg, und er ging auf die Knie. 
Für alle Fälle zog ich die Zweiunddreißiger unter meinem 
Arm hervor und hielt sie gerade so über den Fensterrand, 
daß er sie sehen konnte. 

Er blieb auf den Knien und überlegte. Man konnte es 
beinahe hören. Dann stand er auf und ging unsicheren 
Schritts auf das Häuschen zu. 

Das Stahltor mußte elektronisch funktionieren. Es öffnete 
sich mit einem sanften Schnurren. 

Ich legte den Gang ein und fuhr mit dem Wagen durch. 

Die Betonzufahrt erstreckte sich zwischen Strand- und 
Alaska-Pinien hindurch bis zum Haus. Da, wo der Beton 
endete, begann ein roter Kiesweg, der sich zu einer 
kreisförmigen Auffahrt teilte, in deren Mitte sich ein 
Springbrunnen befand und hinter der breite, flache Stufen 
zu der schönen, im Frühkolonialstil erbauten Villa hinauf 
führten. 

Während ich das Haus mit seiner weißen Fassade, den 
zwei zylinderförmigen Säulen neben der Eichentür und 
seiner zweistöckigen Pracht betrachtete, wurde mir klar, 
warum die Bewährungshelfer für jugendliche Delinquenten 
solche Mühe haben, ihren Schützlingen klarzumachen, daß 


Verbrechen sich nicht auszahlt. Ich selber hatte Mühe, das 
zu glauben. 

Ich hielt an und stieg aus. Meine Füße hatten erst etwa 
zehn Sternchen roten Kieses zerdrückt, als sich die 
Haustür öffnete und ein großer Neger langsam die Stufen 
herabkam. Er bewegte sich mit der Grazie eines Panthers. 

»Suh«, sagte er, »Sie sin’ Mistuh Royal?« 

Alexander Bell wäre über diese Exaktheit der 
Nachrichtenvermittlung vor Entzücken aus dem Häuschen 
geraten. 

»Ganz recht«, sagte ich und erwiderte sein Grinsen. Er 
hatte die weißesten Zähne, die ich außerhalb eines 
Formalinbads je gesehen hatte. 

»Mistuh Hackett wartet auf Sie, Suh. Hier lang, bitte.« 

Ich folgte ihm die Stufen hinauf. Anscheinend bewahrte 
Amos Hackett eine Fassade der Achtbarkeit, die sogar 
einen Butler im alten Kolonialstil umschloß. Aber ich 
erwartete von Mr Amos Hackett selber keinerlei 
Gastfreundlichkeit im altmodischen Stil des Südens. 

Die Eingangsdiele entsprach einem Poloplatz. Der 
rhythmische Schritt des großen Butlers hallte in der Weite 
des marmornen Treppenaufgangs wider, der in großem 
Bogen zum oberen Stock hinaufführte. 

»Mistuh Hackett is’ im Arbeitszimmer, Suh«, sagte Onkel 
Tom und schritt voran durch einen gewölbten Durchgang in 
einen Korridor an dem sich eine große zweiteilige 
Schiebetür befand. 

Er klopfte, und der eine Teil der Tür glitt auf. Ich trat 
hinter ihm ein. 

Hinter einem Billardtisch, der vorgab, ein Schreibtisch zu 
sein, saß Hackett. Er erhob sich, als wir eintraten. Auf 
seinem breiten, qgutgeschnittenen Gesicht lag ein 
wächsernes Lächeln; und ich bemerkte, daß die Zähne 
unter dem bleistiftdünnen Schnurrbart gut waren. Hackett 
mußte gutin den Fünfzig sein. 

Er kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. 

»Sie sind also Royal?« sagte er leise. 


»Ja«, bestätigte ich. 

»Es ist gut, Joseph«, sagte er zu dem Butler. »Wollen Sie 
sich nicht setzen, Royal?« 

Ich ließ meinen Hut auf die Lehne des nächsten 
Ledersessels fallen und setzte mich. 

»Zigarre?« fragte Hackett. Ich blickte auf und sah die 
gravierte silberne Zigarrendose nur ein paar Zentimeter 
weit von meinem Gesicht entfernt. 

»Nein, danke«, sagte ich. »Ich bleibe lieber bei meinen 
Zigaretten.« 

Er nickte liebenswürdig und stellte die Zigarrendose 
wieder auf den Schreibtisch. Dann ließ er sich auf dem 
Rand des Schreibtischs nieder und begann, ein Bein vor 
und zurück zu schwingen. 

»Den medizinischen Berichten zufolge lebt man länger 
ohne sie«, sagte er gewandt. »Aber vielleicht ist Ihnen das 
egal?« 

»Ich würde gerne ein paar Fragen an Sie richten, Mr. 
Hackett«, sagte ich. 

»Meine Zeit ist die Ihre«, sagte er höflich. 

»Ausgezeichnet — !« 

»Aber«, unterbrach er mich schnell, »erst meine Frage: 
Kommen Sie in einem geschäftlichen Anliegen?« 

»Muß ich das beantworten?« sagte ich. »Sie wußten, noch 
bevor ich zu Ihnen fuhr, daß ich hierherkommen würde. 
Wieso?« 

Hackett kaute auf seiner Zigarre und beobachtete mich 
mit seinen blassen Augen. 

»Soviel ich gehört habe, stellen Sie Nachforschungen über 
einen Mann Namens Joe Baxter an«, sagte er nachdenklich. 
»Diese Nachforschungen haben sich hauptsächlich auf die 
United-World-Fernsehstudios erstreckt.« 

»Stimmt!« sagte ich. 

»Wie Sie wahrscheinlich wissen, Mr. Royal, habe ich als 
Theateragent gewisse Interessen in der United World. 
Wenn also alle möglichen Leute anfangen, einigen meiner 
Stars Fragen zu stellen, bin ich natürlich interessiert.« 


Er lächelte wohlwollend. »Wir wollen mal sagen, ein guter 
Theateragent muß für seine Schauspieler und 
Schauspielerinnen vieles sein: Freund, juristischer Berater, 
Beichtvater. Wenn deshalb einem von ihnen auf — sagen 
wir mal — inquisitorische Weise Fragen gestellt werden, so 
fühlt sich ein guter Agent natürlich beunruhigt.« 

»Ich entnehme dem«, sagte ich bedächtig, »daß Cole 
Jordan sich natürlich bei Ihnen — seinem Agenten — 
beschwert hat, weil ich ihm Fragen gestellt habe?« 

Hackett lachte dünn. »Die Vermutung trifft zu, Royal, bis 
auf einen Punkt. Sie haben sich in der Person getäuscht. Es 
war nicht Cole Jordan.« 

»Wer denn dann?« 

»Helena Cartwright. Sie hat mir eine äußerst seltsame 
Geschichte erzählt. Aber ich vermute, daß Sie selber 
bestens Bescheid wissen, Royal. Vielleicht ist das der 
Hauptgrund, weshalb Sie hier sind.« 

Ich streckte die Hand aus und drückte die Zigarette in 
dem silbernen Aschenbecher auf dem Schreibtisch aus. 
Hacketts Augen flitzten über mein Gesicht, so wie eine 
Schlange einen auf einem Ast sitzenden Vogel abschätzt. 

»Wollen wir nicht aufrichtig zueinander sein, Mr. 
Hackett?« schlug ich vor. »Sie haben von mir gehört. Sie 
kennen die ganze Geschichte. Wenn ich mich so 
ausdrücken darf — ich glaube nicht alles, was Sie mir 
erzählt haben.« 

Seine Augen hafteten unverwandt auf meinem Gesicht. 
»Vielleicht kann ich Sie einiger Ihrer Sorgen entheben?« 
sagte er leise. 

»Vielleicht«, sagte ich. »Erstens einmal — ich glaube 
nicht, daß Ihnen Helena von Joe Baxter erzählt hat.« 

»Ich kann Ihnen versichern, daß sie es getan hat. Wie dem 
auch sei — fragen Sie sie selber. Und noch etwas: Sie 
vergeuden Ihre Zeit, mein Freund, wenn Sie versuchen, 
mich mit diesem Fall in Verbindung zu bringen.« 

»Sie haben mich mißverstanden«, sagte ich. 

»Wozu dann der Besuch?« sagte er scharf. 


»Sie haben ein Recht, das zu erfahren«, sagte ich. »Und 
ich glaube, Sie wissen es bereits. Sie haben die Fragen, die 
mich interessiert haben, schon beantwortet, Mr. Hackett.« 

»Gut«, sagte er. »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein 
kann, so zögern Sie nicht, zu mir zu kommen. Aber das 
nächste Mal — wenn es ein nächstes Mal gibt — 
vereinbaren Sie bitte einen Termin mit meinem Büro in der 
Stadt.« 

»Gut«, sagte ich grinsend. »Ich nehme an, Ihr Mann am 
Tor wird das auch zu schätzen wissen.« 

Er kniff leicht die Augen zusammen. »Natürlich«, sagte er 
steif. 

Ich stand auf und nahm meinen Hut, während der große 
Negerbutler hereinkam, um dafür zu sorgen, daß ich 
wegging, ohne das Silber mitzunehmen. 


ACHTES KAPITEL 


Es war halb vier Uhr nachmittags, als ich in die Stadt 
zurückkehrte. Bei der ersten Telefonzelle hielt ich und 
wählte die Nummer von United World. Die Stimme des 
weiblichen Wesens in der Vermittlung war ebenso rauh wie 
ihr Benehmen. 

»Können Sie mir sagen, ob Miss Cartwright da ist?« 
erkundigte ich mich mit meiner freundlichsten Stimme. 

»Miss Wer?« fauchte sie. 

»Nicht Miss Wer«, sagte ich geduldig. »Miss Cartwright.« 

»Cartwright«, sagte sie laut. »Würden Sie das bitte 
buchstabieren? Ich bin neu hier und...« 

»Sie werden nicht mehr lange da sein«, fügte ich hinzu. 
»Der Name ist Cartwright — Cart wie bei Carte blanche — 
Wright wie bei Wilbur und Orville Wright.« 

»Ach du lieber Himmel!« Sie seufzte. »Jetzt haben Sie 
mich völlig durcheinandergebracht.« 

»Waren Sie, als wir unsere Unterhaltung begannen, 
vielleicht noch nicht durcheinander?« 

Ein erstickter Laut drang vom anderen Ende der Leitung 
an mein Ohr, und dann hörte ich einen lauten Knall. Ich war 
mir unschlüssig, ob sie nur aufgelegt hatte oder in 
Ohnmacht gefallen war. Einerlei. 

Ich wählte erneut. 

»Hier United World«, sagte die Stimme. 

»Mit oder ohne die Russen«, sagte ich. »Nun hören Sie 
mal gut zu, Schätzchen — wenn Sie neu hier sind — okay. 
Aber trotzdem möchte ich Miss Helena Cartwright 
sprechen. Verstanden?« 

»Natürlich«, zischte sie. »Einen Augenblick.« 

Ich hörte, wie der Ruf weitervermittelt wurde. Ich wartete, 
aber nichts ereignete sich. Meine Knie begannen zu 
schmerzen. 

Schließlich kam die Stimme wieder »Miss Cartwright ist 
weggegangen und kommt heute nicht mehr«, sagte sie kalt. 


»Haben Sie eine Ahnung, wohin?« 

»Miss Cartwrights Privatleben geht nur Miss Cartwright 
etwas an, Sir«, sagte sie. »Vielen Dank.« 

Keine Ursache, dachte ich, während sie den Hörer 
aufknallte. 

Ich wählte die Nummer der Mordabteilung und fragte 
nach Lieutenant Deane. Er meldete sich mürrisch. 

»Laden Sie mich zu einem Drink ein?« fragte ich. 

»Jetzt nicht«, brummte er. »Ich stecke bis über beide 
Ohren in der Arbeit.« 

»Wissen Sie was Neues von Baxter?« 

»Der Bursche hat entweder einen Turboantrieb, oder — 
wie ich schon immer angenommen habe — die Leute sind 
verrückt. Der letzten Meldung nach ist er innerhalb von 
zwanzig Minuten an fünf verschiedenen Orten gesehen 
worden. Ich habe einen Freund von ihm aufgetrieben, 
einen Burschen namens Addison, der es für möglich hält, 
daß Joe Baxter bei ihm auftaucht. Sie waren zusammen in 
der Armee. Er ist Lastwagenfahrer — hier in der Stadt.« 

»Wenn ich Sie höflich bitte, Sam, so ändert das wohl nichts 
an den Tatsachen, oder?« 

»Wieso — was? Ich meine, wenn Sie... Zum Teufel, worauf 
wollen Sie hinaus?« 

Ich lachte. »Kann ich die Adresse des Lastwagenfahrers 
haben? Vielleicht wäre das nützlich.« 

»Warum nicht?« sagte Sam laut. »Es kann nichts schaden 
— und bisher waren Sie ja hilfsbereit.« Ich hörte, wie er 
unter irgendwelchen Papieren auf seinem Schreibtisch 
kramte und dann mit der Adresse herausrückte. 

»Danke, Sam. Auf den Drink kommen wir später noch mal 
zu sprechen«, sagte ich, während ich die Adresse auf ein 
Streichholzmäppchen schrieb. 

Wie kam es nur, daß in diesem Fall alle Beteiligten 
entweder in den Wohngegenden der oberen Zehntausend 
oder in den armseligsten Vierteln wohnten? Dazwischen 
gab es überhaupt nichts. Addisons Haus lag an einer dieser 
West-Side-Straßen, in denen Haufen von Abfall im 


Rinnstein liegen und die Mietskasernen an jeder Seite 
entsprechend aussehen. Es handelte sich um ein schmales 
schmutziges Gebäude mit einem Fingangsflur der 
geradewegs durch dieses hindurch auf eine Nebenstraße 
führte. 

Ich musterte die Briefkästen und stellte fest, daß ein 
Addison aufgeführt war und daß er auch eine Frau hatte. 
Ich stieg die Treppe hinauf. Aus den Wohnungen drang 
Kindergeschrei, der Lärm streitender Erwachsener, 
Radiogeplärr. Ein nettes, zufriedenes, friedliches Stück 
Dasein. 

Die Wohnung acht hatte eine grüngestrichene Tür und 
einen Türklopfer, wie man ihn bei altmodischen 
Landhäusern noch vorfindet. Ich klopfte, und die Tür 
öffnete sich tatsächlich. 

Ich blickte sie von oben bis unten an, und sie blickte, mich 
von oben bis unten an, womit wir quitt waren. 

Ihr Haar war golden, ein bißchen unordentlich, aber ihre 
Figur war gut. Und wer legt schon tagsüber Wert auf 
Frisuren? 

»Ich heiße Royal«, sagte ich. »Sind Sie Mrs. Addison?« 

»Ja«, sagte sie mit leicht heiserer Stimme. »Sind Sie der 
neue Kassierer? Was ist denn aus Harry geworden? Harry 
mochte ich. Er war so verständnisvoll — wissen Sie? —, 
wenn ich das Geld für die Miete nicht beisammen hatte.« 
Ihr Blick ließ für keinerlei Mißverständnisse Raum, und 
ich fragte mich, warum Harry nicht da war. 

»Harry?« Ich grinste. »Nein, Sie irren sich. Ich habe 
nicht...« 

»Wir könnten gut miteinander auskommen — genauso gut 
wie Harry und ich, da bin ich ganz sicher. Wie heißen Sie 
mit Vornamen? Bitte, kommen Sie herein. Sehen Sie, mein 
Mann arbeitet nachts — tagsüber schläft er die meiste 
Zeit.« 

Ich trat ein und sah mich in dem kahlen, warmen Raum 
um. 


»Wollen Sie sich nicht setzen?« sagte sie. »Ich werde bloß 
mal schnell nach meinem Mann sehen.« Sie kicherte und 
trat leise an eine Tür an der rechten Seite, öffnete sie und 
spähte ins Dunkel. Dann kehrte sie auf Zehenspitzen 
zurück und lächelte mir zu. »Alles okay, er schläft. Wie, 
sagten Sie noch, heißen Sie mit Vornamen?« 

»Ich habe nichts gesagt, aber ich heiße Max — Max 
Royal.« 

»Oh, das gefällt mir. Harry ist ein fader Name, nicht? Was, 
sagten Sie noch, ist mit Harry passiert?« 

»Habe ich gesagt, mit Harry sei was passiert?« 

»Natürlich haben Sie das gesagt, Dummerchen«, sagte sie. 
»Aber es ist mir auch egal. Solange Sie jede Woche 
kommen, um die Miete einzuziehen — wie ich schon sagte, 
wir werden gut miteinander auskommen. Sie werden doch 
jede Woche kommen, Max, oder nicht?« 

Ich fand es an der Zeit, die Illusion zu zerstören. Wenn es 
mir auch zuwider war, sie ihrer mädchenhaften 
Vorstellungen zu berauben — so schmutzig sie auch waren. 

»Sie sind auf dem falschen Sender, Süße«, sagte ich. »Ich 
bin nicht wegen der Miete gekommen — und mißverstehen 
Sie mich jetzt bitte auch nicht. Es hat nichts mit der Miete 
zu tun. Ich wollte Ihren Mann sprechen.« 

»Louie? Sie wollen ihn sprechen? Weshalb denn?« 

»Louie kennt einen Mann namens Joe Baxter — sie waren 
zusammen in der Armee.« 

»Mister«, sagte sie kalt, »erst haben Sie mich auf Touren 
gebracht, weil ich doch die Miete nicht zahlen kann — und 
jetzt schwafeln Sie was davon, daß Louie in der Armee 
gewesen sei. Mister, ich weiß nichts davon, ob Louie mit 
Joe Baxter oder der Mickymaus zusammen in der Armee 
war; und es ist mir auch egal. Es interessiert mich nicht — 
und Sie können Harry mitteilen, er soll in Zukunft bloß 
wegbleiben, wenn er solche Burschen wie Sie herschickt. 
Jetzt hauen Sie ab, Mister!« 

»Immer mit der Ruhe, Mrs. Addison. Ich möchte wissen, 
ob Joe Baxter hier gewesen ist. Ihr Mann hat der Polizei 


gesagt, möglicherweise würde Baxter zu ihm kommen —« 

»Louie würde überhaupt nicht mit den Polypen reden! Wer 
hat überhaupt gesagt, Sie seien ein Polyp? Ach, das ist’s — 
Sie sind ein Polyp. — Stimmt’s?« 

Ich strebte der Schlafzimmertür zu. Sie folgte mir, 
unentwegt redend. 

»Bleiben Sie ja von da weg! Louie wird gräßlich wütend, 
wenn er nicht genügend Schlaf kriegt — schließlich 
arbeitet er nachts und schläft den Tag über. Klar, man fühlt 
sich mit der Zeit einsam — und die Hitze treibt einen 
manchmal auf die Palme! Hat Harry Sie ganz sicher nicht 
geschickt? Ich bin gar nicht sicher, ob der Kerl nicht all 
seinen Freunden davon erzählt. Manche Burschen sind wie 
Fliegen an ‘nem Hund. Sie merken gar nicht, wie gut es 
ihnen geht.« 

Ich zuckte die Schultern, öffnete die Tür und spähte in das 
Halbdunkel. Viel konnte ich nicht erkennen, und es hatte 
ohnehin den Anschein, als vergeudete ich meine Zeit. 
Danach warf ich, Mrs. Addison nach wie vor im Schlepptau 
und unvermindert redend, einen Blick ins Badezimmer. 

»Wenn Sie diesen Harry sehen, sagen Sie ihm, daß er 
nächstes Wochenende kommen soll. Sagen Sie ihm, Louie 
ist übers ganze Wochenende weg. Sagen Sie ihm das, 
Mister. Oder — vielleicht brauchen Sie Harry gar nichts zu 
sagen — vielleicht lassen wir Harry ganz beiseite. — Sie 
verstehen doch, was ich meine, nicht?« 

»Madam«, sagte ich müde, »seit einer geschlagenen 
Viertelstunde haben Sie alles getan, um es mir verständlich 
zu machen — « 

»Ja? Na, ich finde nach wie vor, daß es ein verrückter 
Gedanke ist, Sie zum Mietekassieren zu schicken. Sagen 
Sie — wie, haben Sie gesagt, heißen Sie noch?« 

»Royal«, sagte ich sanft. »Wie Royal Flush.« 

»Also, hören Sie mal, Mr. Flush — verduften Sie jetzt von 
hier, und das nächstemal kommen Sie ja nicht und schielen 
auf mein Bett. Um die Miete zu bekommen, brauchen Sie 
so was gar nicht erst anzufangen.« 


Sie ging zu einer Handtasche, die auf einem Sofa lag, 
öffnete sie und nahm ein paar Banknoten heraus. Mit 
steifen Schritten kam sie auf mich zu. 

»Hier — das ist es, was ich Ihnen schulde. Jetzt verduften 
Sie bloß.« 

»Wenn Sie bloß für einen Augenblick die Ohren aufsperren 
würden«, sagte ich geduldig. »Ich bin kein Kassierer. Ich 
bin Privatdetektiv und wollte nachsehen, ob Joe Baxter hier 
ist.« 

»Baxter?« sagte sie und verdrehte die Augen. »Baxter, 
sagen Sie? Ich kenne niemanden, der Baxter heißt — das 
muß ein Freund von Louie sein. Oder vielleicht hat Harry 
den auch geschickt. Wie ich schon gesagt habe, ein 
Bursche wie Harry erzählt doch all seinen Freunden...« 

Sie redete noch, als ich die Tür öffnete, hinausging und sie 
leise hinter mir schloß. 

Während ich die Treppe hinunterging, überlegte ich mir, 
ob das Ganze die Mühe wert gewesen war. 

Ich stieg in den Wagen und fuhr langsam zum Büro zurück. 
Pat war im Aufbruch begriffen. 

»Ich hatte gehofft, Ihnen nicht mehr zu begegnen«, sagte 
sie. »Deshalb wollte ich früh weggehen.« 

Ich grinste und warf meinen Hut auf ihren Schreibtisch. 
»Man kann Max Royal nicht nachsagen, daß er jemals 
irgend jemands Liebesspiele unterbricht.« 

»Wie charmant Sie sind, Royal«, sagte sie. »Wie eine 
Pythonschlange.« 

»Wissen Sie, ob Farley bereits angerufen hat?« fragte ich. 

»Er hat kurz nach dem Lunch angerufen und mitgeteilt, 
daß er auf seinem Posten sei. Seither hat er nicht mehr 
telefoniert.« 

Pat ergriff ihren Hut und verließ das Vorzimmer. Ich setzte 
mich auf ihren Schreibtisch und dachte über Farley nach. 
Er hätte sich inzwischen eigentlich melden sollen. 

Das Telefon klingelte, und ich nahm den Hörer ab. Es war 
Noreen Baxter. 

»Wie geht’s Ihnen denn?%« fragte ich. 


»Ich konnte die Wohnung nicht mehr länger ertragen«, 
sagte sie. »Ich bin ausgezogen.« 

»Wohin?« 

»Ins Baradine Hotek, sagte sie. »Haben Sie was 
herausgefunden?« 

»Haben Sie die Zeitung gelesen?« 

»Nein!« Ihre Stimme klang erregt. »Was ist passiert?« 

»Die Polizei«, sagte ich sanft, »beginnt sich für das 
Verschwinden Ihres Mannes zu interessieren.« 

Ich hörte, wie sie nach Luft schnappte, und dann herrschte 
Schweigen. Ich erzählte ihr, daß Dora erschossen worden 
sei. 

»Haben Sie bei Joe jemals eine Waffe gesehen?« fragte ich. 

»Er — er hatte eine«, sagte sie. »Aber ich habe ihn 
überredet sie zu verkaufen.« 

»Wie lange ist das her?« 

»Noch nicht lange — ungefähr zwei Wochen.« 

»Wissen Sie, wem er sie verkauft hat?« 

Sie schwieg eine Weile. »Glauben Sie, daß Joe diese Leute 
umgebracht hat?« fragte sie dann ruhig. 

»Glauben Sie’s?« 

»Nein«, sagte sie prompt. »Er konnte so was gar nicht tun. 
Er ist freundlich und gütig und...« 

»Klar!« sagte ich. »Machen Sie sich deswegen keine 
Sorgen. Ich glaube, daß ihm jemand das Ganze in die 
Schuhe schieben möchte. Es wird vielleicht ein paar 
Schwierigkeiten mit der Polizei geben, aber alles wird gut 
ausgehen.« 

Ich wünschte, ich hätte mich so zuversichtlich gefühlt wie 
ich redete. 

Sie schwieg wieder, und ich glaubte sie seufzen zu hören. 

»Wissen Sie, wem Joe seine Kanone verkauft hat? War es 
ein Armeerevolver?« 

»Ich habe ihn danach gefragt«, antwortete sie. »Sehen Sie, 
ich wollte das Ding nicht gern in der Wohnung herumliegen 
haben, weil — nun, alles mögliche konnte passieren. Joe 


erzählte mir, er hätte den Revolver an jemanden aus dem 

Studio verkauft.« 

»Aber er hat nicht gesagt, an wen?« 

»Nein.« 

»War es ein Armeerevolver?« 

»Das weiß ich nicht sicher, aber ich glaube, ja. Joe hat ihn 
jedenfalls aus dem Krieg heimgebracht.« 

»Okay«, sagte ich. »Ich werde Sie bald besuchen, Mrs. 
Baxter. Bis dahin... Und machen Sie sich keine Sorgen.« 

Ich legte auf und setzte mich hin, die Füße auf dem 
Schreibtisch. Auf der Uhr vor mir war es fünf Uhr dreißig. 
Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Irgendwo in 
meinem Unterbewußtsein nagte etwas Beunruhigendes, 
aber ich kam nicht dahinter, was es war. 

Ich wählte Helenas Privatnummer. Fünf Minuten lang ließ 
ich es klingeln, aber es erfolgte keine Antwort. 

Dann saß ich vor dem Schreibtisch und lauschte auf die 
Stille, bis ich es satt hatte. Dann kam ich zu dem Schluß, 
daß ich die ganze Nacht über hier sitzen konnte, ohne zu 
einem Ergebnis zu kommen. 

Ich ging zur Tür, trat auf den Korridor hinaus und wollte 
eben die äußere Tür zumachen, als das Telefon wieder 
klingelte. Ich kehrte ins Vorzimmer zurück und nahm den 
Hörer ab. 

»Max?« Es war Helena. 

»Ja«, sagte ich. »Ich habe versucht, dich zu erreichen.« 

»Tut mir leid — ich bin weggewesen. Sehen wir uns heute 
abend?« 

»Warum nicht? Soll ich zu dir kommen?« 

»Ja, ausgezeichnet«, sagte sie. »Sagen wir halb acht — 
acht?« 

»Gut«, sagte ich. 

Ich schloß das Büro ab und ging die Treppe hinunter zu 
meinem Wagen. Dann fuhr ich in meine Wohnung, duschte 
mich und zog mich um. 

Da Farley meiner Ansicht nach inzwischen zu Hause sein 
mußte, rief ich dort an. Keine Antwort. Darüber machte ich 


mir weiter keine Sorgen. Er hatte Helena wahrscheinlich 
nach Hause begleitet, und nun war er entweder mit einer 
Blondine ausgegangen oder er betrank sich zur Feier des 
ausgehenden Tages. 

Noch während ich mich anzog, klingelte das Telefon. Ich 
ging ins Wohnzimmer. In der Erwartung, daß es Farley oder 
Cramer sein würde, nahm ich den Hörer ab. 

»Max — hier Helena!« Ihre Stimme klang erregt. »Joe 
Baxter hat mich eben angerufen! Er kommt um sieben in 
meine Wohnung.« 

»Baxter? Süße, ich bin schon unterwegs.« 

Ich legte auf, nahm meine Zweiunddreißiger zu mir und 
fuhr mit dem Wagen ab, bevor sie auch nur Zeit gehabt 
hatte, einzuhängen. 

Es war um sieben Uhr herum, als ich vor Helenas Haus 
hielt. Ich stieg aus und ging auf dem mit Steinfliesen 
belegten Weg zur Haustür. Ich hatte ein seltsam 
beklemmendes Gefühl in der Brust — wie ich es seit meiner 
ersten Verabredung nicht mehr gehabt hatte. Es konnten 
im übrigen ebensogut Verdauungsbeschwerden sein. 

Die Tür war angelehnt. Ich entsann mich meiner Manieren 
und drückte auf den Klingelknopf. Drinnen erklang das 
Glockengeläute, aber niemand kam. 

Wenn Helena oben war, konnte sie vielleicht das Geläute 
nicht hören. Also stieß ich die Tür auf und trat in die Diele. 
Alles war dunkel, total dunkel — bis auf das blasse 
Mondlicht, das durch ein Fenster links hinten in der großen 
Diele drang. 

Ich blieb stehen und zog mit der Rechten die 
Zweiunddreißiger heraus. Ich wollte eben rufen, und mein 
Mund formte bereits die Worte, aber dann blieb ich stumm. 

Hier stimmte etwas nicht! Ich war zu lange in meiner 
Branche tätig, um so etwas nicht zu wittern. 

Die Erregung zog mir den Magen zusammen — so 
krampfhaft, daß es weit schlimmer als eine 
Verdauungsstörung wirkte. 


Ich wich an die Wand zurück und tastete mit meiner freien 

Hand nach dem Lichtschalter, der meiner Ansicht nach dort 
irgendwo sein mußte. Ich fand ihn und schaltete ihn an. 
Nichts geschah. Ich versuchte es mit einem anderen, 
darunterliegenden Schalter und dann einem dritten — 
nichts erfolgte, lediglich das dumpfe Klicken unterbrach 
die Stille. 

Gegen die Wand gepreßt, blieb ich stehen und lauschte. 
Nichts. 

Ich versuchte, mich zu orientieren. Rechts von der großen, 
völlig nutzlos kostbar möblierten Eingangsdiele befand sich 
der große Treppenaufgang. 

Ich wartete, bis sich meine Augen etwas mehr an die 
Dunkelheit gewöhnt hatten, dann ging ich leise auf 
Zehenspitzen zur Treppe. Ich stieg sie hinauf, zwei Stufen 
auf einmal nehmend, mit äußerster Vorsicht die Füße 
setzend. 

Oben war es ebenfalls dunkel. Ich blieb stehen und 
horchte erneut. Diesmal spürte ich, wie meine Haare im 
Nacken prickelten. 

Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, und ich trat ein. 
Der Raum war von einem weichen Licht erfüllt, das durch 
die vier Glastüren hereindrang. 

Ich blieb unmittelbar hinter der Tür stehen und spähte in 
jede einzelne Ecke. Nichts schien in Unordnung zu sein, 
aber ich hörte einen leisen plätschernden Laut. Dann 
herrschte wieder Stille. 

Während ich leise durch das Zimmer ging, wurde der Laut 
wieder deutlicher, dann begriff ich plötzlich — das 
Geräusch war das. Plätschern von Wasser und kam aus 
dem Badezimmer. 

Die Tür war halb geschlossen. Ich hob die 
Zweiunddreißiger und stieß sie vollends mit dem Lauf auf. 
Dann trat ich ein und preßte mich gegen die Wand. Es 
hatte keinen Sinn, das Risiko, daß jemand hinter der Tür 
stand, zu unterschätzen. 


Ich spürte, wie mein Unterkiefer unwillkürlich nach unten 
sank. Der feste Knäuel von Furcht, der sich in meinem 
Magen gebildet hatte, löste sich in Entsetzen und ein 
Gefühl der Übelkeit auf. Der Grund für das nicht 
funktionierende Licht war plötzlich offensichtlich. 

Helena lag ausgestreckt halb in, halb außerhalb der 
Badewanne, eine Hand umklammerte den Rand. Ein 
starker Rauchgeruch lag in der Luft, bei dem sich mir die 
Haare im Nacken sträubten. 

Ich suchte ungeschickt nach Streichhölzern und zündete 
eins davon an. Das bereute ich. Helenas Augen standen 
weit offen; die eine Seite ihres Körpers war hellrot 
versengt. Der tragbare Fernsehapparat lag im Wasser über 
ihrem Unterkörper. 

Ein hübsches Bild. Alles völlig klar und einleuchtend. Die 
Polizei sollte das Ganze mit einem Blick erkennen. Helena 
hatte im Bad gelegen und nach dem Fernsehapparat 
gegriffen. Es passierte doch fortwährend, nicht wahr, daß 
Leute im Bad durch einen elektrischen Schlag umgebracht 
wurden, weil sie die hohe Leitfähigkeit des Wassers 
vergaßen? Der erste Schlag hatte sie gelähmt; der Apparat 
war ins Wasser gefallen; sie hatte den tödlichen Schlag 
empfangen, der zugleich alle Lichter ausgelöscht hatte — 
einschließlich Helenas Lebenslicht. 

Aber zweierlei stimmte nicht. Helena hätte nie versucht, 
von ihrem Bad aus den Fernsehapparat einzuschalten — sie 
hätte mit ihren schlechten Augen gar nichts sehen können. 
Und nirgendwo war eine Spur ihrer Brille zu entdecken. 
Außerdem wußten nur ganz wenige Leute, daß sie ohne die 
Brille nicht einmal ein Radio, geschweige denn einen 
Fernsehapparat einschalten konnte. Anscheinend gehörte 
der Mörder nicht zu diesen Leuten. 

Ich hielt das Streichholz fest, bis es mir die Finger 
verbrannte, und blies es dann mit einem Knurren aus. Es 
war klar, was sich ereignet hatte. Helena mußte den 
Mörder mit mir verwechselt und gedacht haben, ich sei es, 
der auf ihren Anruf hin bei ihr auftauchte. Sie hatte ihn 


aufgefordert hereinzukommen, und als sie gemerkt hatte, 
daß nicht ich es war, hatte sie versucht, aus der Badewanne 
zu steigen. Der Mörder hatte ihr wahrscheinlich einen 
Schlag auf den Kopf versetzt, danach das Fernsehgerät 
angestellt und es mit ihr zusammen ins Wasser gekippt. 

Ich blieb ungefähr eine Minute lang stehen, und es war 
mir sterbensübel. Dann, halb verrückt vor Wut, schwor ich 
mir, daß der Mann — oder die Frau — die für das hier 
verantwortlich war, auf dieselbe Weise umkommen sollte. 
Gewaltsam und erbarmungslos. 

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, zündete mir eine 
Zigarette an und versuchte zu überlegen, was ich als 
nächstes tun mußte. 

Dann fiel mir Baxter ein — der Grund, weshalb ich in 
erster Linie hergekommen war. Baxter war Techniker 
gewesen — er mußte wissen, was geschah, wenn ein 
eingeschaltetes Fernsehgerät ins Wasser fiel. Er hatte 
genügend elektrotechnische Kenntnisse, um den Platz eines 
erstklassigen Mordverdächtigen einzunehmen. 

Vielleicht hatte ich einen Fehler begangen, der mir selten 
unterlief — ich hatte mich von meiner Sentimentalität 
überwältigen lassen. Nur weil er eine anziehende kleine 
Frau hatte, nur weil sie so hilflos ausgesehen hatte, hatte 
ich mich an der Nase herumführen lassen. 

Wenn es Baxter war, so hatte Sam Deane recht. Und wenn 
er recht hatte, so mußte er über Helena Bescheid wissen. 
Ich nahm den Telefonhörer ab und wählte Deanes 
Nummer. Ich hatte sie erst halb gewählt, als ich die Tür 
unten gehen hörte. Ich legte leise den Hörer auf und 
schlich aus dem vom Mondlicht erhellten Teil des Zimmers 
in die Schatten neben der Tür. 

Ich konnte Schritte hören, die sich unsicher auf der 
Treppe näherten, so wie die eines Mannes, der sich im 
Dunkeln seinen Weg tastet. 

Dann rief eine Stimme: »Helena?« 


NEUNTES KAPITEL 


Ich zog die Pistole unter meinem linken Arm hervor und 
blieb starr gegen die Wand gepreßt stehen. Die Stimme rief 
erneut Helenas Namen, und dann näherten sich die 
Schritte. 

Ich hielt die Zweiunddreißiger in Höhe des Türknaufs, 
wobei ich spürte, wie meine Nerven mit meinem Rückgrat 
Verstecken spielten. 

Die Schritte waren jetzt im Zimmer zu hören, und plötzlich 
sah ich einen großen breitschultrigen Mann vor mir. 

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte ich. 

Er fuhr herum und stürzte sich auf mich. Ich fiel unter ihm 
zu Boden. In den ersten fünf Sekunden erkannte ich, daß 
ich es mit einem Burschen zu tun hatte, der um sein Leben 
kämpfte. Ich versuchte, die Pistole in die Höhe zu bringen, 
um ihm eins auf den Kopf zu geben, aber er hielt meinen 
Arm gegen den Boden gepreßt. Mit seiner freien Hand 
versuchte er, meinen Kopf in den Teppich zu drücken. Es 
gelang mir, ein Knie anzuziehen und zuzustoßen. Er fiel 
zurück und ließ meinen Arm los. 

Ich setzte mich auf. »Okay, Baxter«, sagte ich. »Noch eine 
Bewegung und Sie sind tot.« 

Er stand schwankend auf, ein großer dunkler Fleck in dem 
matt erhellten Raum. Er hielt den Kopf vorgestreckt, als 
versuchte er, mich zu sehen, und ich konnte seinen 
ruckweisen Atem hören. 

Ich stand auf und schob ihn mit dem Lauf der 
Zweiunddreißiger in die Mitte des Zimmers zurück. Er 
atmete nach wie vor schwer, und ich war überzeugt, er 
würde sich auf mich stürzen, sobald er konnte. 

»Immer mit der Ruhe, Baxter«, sagte ich. »Bis vor ganz 
kurzem stand ich auf Ihrer Seite. Alles, was ich jetzt hören 
möchte, ist Ihre Geschichte.« 

»Wer sind Sie?« fragte er mit ausdrucksloser Stimme. 


»Royal — Max Royal. Ihre Frau hat mich beauftragt, Sie zu 
suchen.« 

»Sind Sie Polizeibeamter?« 

»Privatdetektiv«, sagte ich. »Und allmählich verliere ich 
die Geduld. Heraus mit der Geschichte, Baxter!« 

»Sie arbeiten mit der Polizei zusammen«, sagte er leise. 
»Scheren Sie sich zum Teufel! Kein Polyp wird mir jemals 
glauben!« 

»Vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber es besteht eine Chance 
— eine winzige Chance-—,, daß ich es tun werde.« 

Er brummte etwas, was ich nicht verstand. »Sehr 
wahrscheinlich«, murmelte er. »Vermutlich kann ich 
niemandem trauen. Seien Sie ehrlich, Royal: Hat Helena 
Cartwright Ihnen verraten, daß ich kommen würde?« 

»Klar!« sagte ich. »Aber Sie sind auf dem Holzweg, Baxter. 
Helena ist tot.« 

Ich dachte, die Nachricht würde ihn erstarren lassen. Aber 
keineswegs. Er fuhr auf mich los wie eine Sprungfeder, die 
man zuvor aufgerollt hatte. Ich spürte, wie die Pistole aus 
meiner Hand geschleudert wurde, als er mir mit der Faust 
aufs Handgelenk schlug. Dann raste er auf die Treppe zu. 

Ich rannte hinter ihm drein. Als ich auf dem Korridor 
angelangt war, hörte ich seine schweren Schritte in der 
Dunkelheit die Treppe hinabpoltern. 

Ich erreichte die erste Stufe, und damit hatte sich’s. Ich 
glitt aus und stürzte hinab, mich um mich selber drehend, 
und auf jeder einzelnen Stufe mit dem Kopf aufschlagend. 
Schwarze, von Blitzen durchzuckte Wolken explodierten in 
meinem Gehirn. Ich merkte, wie ich auf dem ersten 
Treppenabsatz ankam, und dann siegte die völlige 
Dunkelheit. 

Stunden schienen vergangen zu sein, bevor das 
Bewußtsein wiederkehrte. Mein Hinterkopf pochte. Ich 
versuchte, die Augen zu Öffnen, aber ein gleißender Blitz, 
dessen Ausgangsbasis hinter meinen Pupillen zu liegen 
schien, ließ mich aufstöhnen und zurücksinken. 


Einen Augenblick lang blieb ich liegen und wartete, bis 
sich das Schwindelgefühl gelegt hatte. Schließlich schaffte 
ich es, die Augen ohne den zuckenden Blitz zu Öffnen. Eine 
Seite meines Kinns fühlte sich warm und klebrig an, und 
der Schmerz in meinem Hinterkopf machte fast jedes 
Denken unmöglich. Mechanisch tastete ich mich nach 
irgendwelchen gebrochenen Knochen ab, fand aber nichts. 

Ich wartete noch ein bißchen, dann gelang es mir, langsam 
aufzustehen. Einen Augenblick lang blieb ich schwankend 
stehen und prüfte meine Beine auf Tragfähigkeit. Es hatte 
den Anschein, als könnten sie mich aufrecht halten, und so 
begann ich erschöpft die Treppe hinaufzusteigen. 

Diesmal schaffte ich es, die Nummer Sam Deanes 
fertigzuwählen. Ich erzählte ihm, daß ich Helenas Leiche 
gefunden hatte. Er stellte eine Menge Fragen, aber ich war 
nicht in der Laune, sie zu beantworten. Ich erklärte ihm, 
das Ganze sähe so aus, als könnte es sich um einen 
Unfalltod durch einen elektrischen Schlag handeln, was ich 
jedoch nicht glaubte. Ich schlug vor, den Polizeiarzt nach 
Anzeichen dafür, daß sie vor ihrem Tod einen Schlag auf 
den Kopf oder aufs Kinn bekommen hatte, suchen zu 
lassen. Deane feuerte weitere Fragen auf mich ab, aber ich 
ließ schlicht den Hörer auf die Gabel fallen. 

Dann setzte ich mich auf die Couch, stützte den Kopfin die 
Hand und versuchte, mit dem Schmerz fertig zu werden. 
Das Klingeln des Telefons trug dazu nichts bei. Sam Deane 
war nicht leicht zu entmutigen. Er ließ das Telefon 
schrillen, bis ich glaubte, mein Schädeldach stürze ein. 

Ich stand auf, taumelte zur Treppe und ging zu meinem 
Wagen hinab. Ich wußte, daß ich mir damit, daß ich 
vergessen hatte, Deane von Joe Baxters Auftauchen zu 
erzählen, wieder mal was Großartiges geleistet hatte. Lag 
es an seiner großäugigen kleinen Frau oder glaubte ich 
wirklich, daß man dem Burschen etwas in die Schuhe 
geschoben hatte, wofür er nichts konnte? Mein Kopf pochte 
so, daß ich mir darüber nicht klarwerden konnte. Aber 
irgendwie stank diese ganze Schweinerei zum Himmel und 


sah nach einem hübschen Intrigenspiel aus. Und ich hatte 
das Gefühl, daß der Bursche, der vom in der ersten Reihe 
Mitte saß, Joe Baxter hieß. 

Ich fuhr zum Büro zurück und scherte mich nicht um die 
Geschwindigkeitsgrenze. Ich ließ den Aufzug Aufzug sein 
und raste, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe 
hinauf. Und das nicht, weil ich mich etwa gut fühlte. 

Tom Farley, der zweite Detektiv der Agentur Cramer, 
fühlte sich ebenfalls nicht sonderlich gut. Er saß im 
Vorzimmer, den Kopfin die Hände gestützt. Um seinen Kopf 
hatte er einen Verband, und er diente nicht dazu, die 
Haarpomade von seinem Hutband fernzuhalten. 

»Du bist ein prima Beschatter«, erklärte ich ihm. 

Er blickte mit leicht glasigem Blick zu mir auf. »Tut mir 
leid, Max. Ich hatte keine Ahnung, daß sie mich ihrerseits 
beschatten ließ.« 

»Wie kommst du darauf?« 

»Woher, glaubst du, habe ich den Kopf hier?« 

»Das«, brummte ich, »hat mich schon seit einiger Zeit 
interessiert.« 

Er starrte mich mordlustig an. »Das hat mir genau gefehlt. 
Faule Witze passen.« Er betrachtete mich finster. »Du 
siehst selber auch nicht gerade blühend aus.« 

Ich ging an ihm vorbei zu dem Arzneischränkchen über 
dem Wasserbecken im Waschraum. Der Spiegel zeigte 
getrocknetes Blut an Nase und Mund. Ich befeuchtete ein 
Handtuch und wischte es ab. »Ich habe eine Entscheidung 
in die Hände einer Treppe gelegt.« Dann kehrte ich zu 
Farley zurück, der dasaß und sich selbst bemitleidete. 
»Okay, wie wär’s, wenn du jetzt auspacktest?« 

»Wie Cramer sagte, ging ich zur United World. Dort 
wartete ich ungefähr zwanzig Minuten, bis Helena 
Cartwright eintraf, zusammen mit einem großen 
dunkelhaarigen Burschen, der vermutlich Jordan war.« 

»Weiter!« sagte ich. 

»Ich wartete in der Bar gegenüber ungefähr eine Stunde, 
bis die beiden wieder herauskamen. Dann nahm ich ein 


Taxi und folgte ihnen in die Stadt. Ich war der Meinung, sie 
wüßten nicht, daß ich sie beschattete. Als sie nun ihren 
Cadillac vor einem Lokal namens Camille parkten, ging ich 
auch rein. Ich setzte mich in eine Nische, wo ich sie beide 
im Auge behalten konnte. So nahe, daß ich hören konnte, 
was sie sagten, konnte ich mich nicht setzen. Aber ich sah, 
daß sie sich über etwas stritten — und am Ende stand 
Jordan auf und machte, daß er rauskam. Und Helena 
verschwand nach ihm.« 

»Und du?« 

»Ich ging ihnen beiden nach — was sonst? So wie wir alle 
rausrannten, muß der Kerl, dem das Bums gehört, gedacht 
haben, sein Essen sei miserabel.« 

Farley grinste mich düster an, und ich grinste zurück. 

»Das muß um zwei Uhr herum gewesen sein«, sagte ich. 
»Was geschah dann?« 

»Als ich hinauskam, stritten beide auf dem Gehsteig 
weiter. Ich hörte, wie Helena zu Jordan sagte, sie wüßte 
nicht das geringste darüber.« 


»Worüber?« 

»Das habe ich nicht gehört«, sagte er. »Ich trieb mich in 
der Nähe herum — du weißt schon, wie man es eben 
macht.« 


»Ja«, sagte ich. 

»Jordan war hübsch aufgebracht wegen irgendwas, und 
als sie ihre Hand auf seinen Arm legte, schlug er ihn weg 
und stieg in den Caddy. Sie blieb eine Weile am Randstein 
stehen und winkte dann einem Taxi.« 

»Und dann nahmst du auch ein Taxi und folgtest ihr«, 
sagte ich. »Wohin ging sie dann?« 

»Ja — ich nahm ein Taxi und folgte ihr. Und vielleicht 
wußte sie das auch, denn sie fuhr eine halbe Stunde lang 
immerzu in der Gegend herum. Dann verließ sie ihr Taxi 
beim Central Park, da wo...« 

»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Was tat sie?« 

»Na, sie spazierte ein bißchen im Park herum — es sah 
ganz so aus, als weinte sie dabei. Dann ging sie in eine Bar. 


Als ich ihr folgte, saß sie, einen Pink Gin vor sich, an der 
Theke.« 

»Hat jemand mit ihr gesprochen, solange du sie beschattet 
hast?« 

Farley schüttelte ernsthaft den Kopf. »Nein, Max. Aber da 
war was in der Bar. Darauf komme ich jetzt.« 

»Na endlich!« sagte ich gleichmütig. 

»Ja.« Er grinste leicht einfältig. »Wahrscheinlich drehe ich 
mich im Kreis, Max. Aber ich möchte nichts auslassen.« 

»Du hättest Bluthund werden sollen«, sagte ich. 

Er grinste noch breiter. 

»Was war denn nun in der Bar?« erinnerte ich ihn. 

»Ein Bursche — ein kleiner, glatt aussehender Bursche, 
Max. Ich fand, daß er sich mächtig für Helena interessierte. 
Dann entdeckte sie plötzlich den kleinen Burschen. 
Vermutlich fiel ihr Blick im Spiegel hinter der Bar auf ihn. 
Und nun tat sie was ganz Merkwürdiges! Sie ließ das Glas 
Gin und etwa vier Dollar Wechselgeld auf der Theke liegen 
und rannte aus der Kneipe.« 

»Meinst du damit wirklich rennen?« 

»Ganz recht. Ich konnte sie kaum mehr einholen.« 

»Und der kleine Bursche — was tat der?« 

»Ich sah ihn nicht mehr — ich war zu sehr damit 
beschäftigt, hinter der Dame herzurasen. Als ich nämlich 
auf den Gehsteig hinaustrat, rannte sie wie der Wind die 
Straße entlang. Ich raste hinter ihr drein, und dann winkte 
ich einem Taxi und folgte ihr damit etwa zwei Häuserblocks 
weit. Na, schließlich war sie ziemlich erschöpft und winkte 
ebenfalls einem Taxi. Mit hohen Absätzen zu rennen muß 
einem Frauenzimmer ziemlich über die Knöchel gehen, 
denke ich mir.« 

»Ja«, sagte ich. »Und eine Frau muß schon ziemlich Angst 
haben, um so zu rennen. — Findest du nicht auch?« 

»Ja, sie rannte wirklich wie der Wind.« 

»Und danach bist du ihr weiter gefolgt?« 

»Ja, und das ist auch so merkwürdig. Sie fuhr nach 
Westen, und zwar in eine Stadtgegend, die mir für ein 


Mädchen wie sie eigentlich ziemlich schäbig vorkam.« 

»Ganz recht«, sagte ich leise. »Das ist merkwürdig — sehr 
merkwürdig. Weiter.« 

»Nun, sie ließ das Taxi vor einem schmalen Haus halten, 
kaum mehr als ‘'ne Slumbude. Dann stieg sie aus und ging 
hinein. Ich dachte, ich wollte mich da drinnen auch mal 
umsehen. Das tat ich und...« 

»Und was?« 

»Als ich zur Tür hineinkam, da — peng! Ich dachte, die 
Wände stürzten über mir zusammen! Als ich wieder zu mir 
kam wußte kein Mensch von irgendwas. Jemand hat 
behauptet, ich müsse die Treppe hinuntergestürzt sein — 
aber ich war gar nicht in die Nähe der Treppe gekommen.« 
Ich versuchte, mitfühlend dreinzublicken, aber ich dachte 
an völlig andere Dinge: wie zum Beispiel an den 
Lastwagenfahrer, Joe Baxters Kumpel aus der Armee. 

»Hast du die Adresse mitgekriegt?« fragte ich Farley. 
Farley sagte, zum Teufel, eine solche Schlafmütze sei er 
nicht und gab mir die Adresse an. 

»Das«, sagte ich triumphierend«, ist genau das, worauf wir 
gewartet haben.« 

»Hör zu, der einzige Grund, weshalb ich zurückgekommen 
bin, ist der, daß mir die Sekretärin vom Boß Anweisung 
gegeben hat, mich mit dir in Verbindung zu setzen. Ich 
dachte, du würdest sicher hierher zurückkommen, und ihr 
würde es doch nicht glücken...« 

»Wem?« 

Farley runzelte die Stirn. »Der Cartwright. Ich meine, wir 
können zu ihrem Haus fahren und es beschatten und ein 
paar Fragen an sie stellen —« 

»Nur wenn du dich mit spiritistischen Umgangsformen 
auskennst, mein Freund«, sagte ich. »Helena Cartwright ist 
tot.« 

Sein Unterkiefer sackte herab. »Tot? Wieso?« 

»Es soll nach einem Unfall aussehen. Aber sie ist ermordet 
worden. Jemand hat sie im Bad zusammengeschlagen und 


den angeschalteten Fernsehapparat zu ihr ins Wasser 
gekippt.« 

Er schüttelte verwundert den Kopf. »Es ging alles so 
schnell. Wenn ich bloß in diesem Rattenloch in West Side 
vorsichtiger gewesen waäre...« Er brach ab. »Du sagtest, du 
hättest so was erwartet. Kennst du das Haus?« 

Ich nickte. »Ich habe einen Tip bekommen, demzufolge 
Baxter dort einen Bekannten namens Addison hat. Sie 
hatten sich während des Kriegs angefreundet. Ich dachte, 
Baxter hielte sich vielleicht bei Addison versteckt.« 

»Und?« 

Ich zuckte die Schultern. »Addison hat eine Frau. Sie führt 
sich auf wie eine Nymphomanin, aber das kann auch 
gespielt gewesen sein.« Ich runzelte bei der Erinnerung 
finster die Stirn. »Jedenfalls brachte sie mich davon ab, 
nachzusehen, wer da im Schlafzimmer schlief, indem sie so 
tat, als ob sie ganz wild darauf sei, sich mit mir in die 
Betten zu hauen.« 

»Wenn bloß mir jemals so was zustieße!« knurrte Farley. 

»Mir ist es auch nicht zugestoßen«, sagte ich betrübt. 
»Mir kommt der Gedanke, daß es um den Grips dieser 
Puppe vielleicht besser bestellt ist, als ich den Eindruck 
hatte. Ich dachte, sie hätte das Hirn zwischen den Knien. 
Vielleicht hat sie mich einfach davon abgehalten, Baxter in 
die Finger zu kriegen.« 

»Glaubst du, daß es jetzt zu spät ist?« 

Ich überlegte. Baxter hielt Addisons Wohnung vielleicht 
nach wie vor für das beste Versteck und mochte dorthin 
gegangen sein. »Fahr dorthin und kämme Addisons 
Wohnung nach Strich und Faden durch. Und wenn er selber 
nicht dort ist, dann warte auf ihn. Wenn Baxter auftaucht, 
zwinge ihn notfalls mit vorgehaltener Pistole, 
hierherzukommen.« 

»Diese Sache nagt aber wirklich an dir, Max.« 

»Klar!« sagte ich. »Ich bin ganz durcheinander Aber 
warte, bis du erst den anderen Burschen siehst.« 

Farley stand auf. »Und was tust du, Max?« 


»Ich werde einen Charakterschauspieler namens Jordan 
fragen, worüber er sich mit einer gewissen Schauspielern 
gestritten hat«, sagte ich. »Nun geh schon.« 

Er verließ das Vorzimmer. Ich blickte in den Wandspiegel 
und beschloß, mich ein bißchen zu säubern, bevor ich Cole 
Jordan aufsuchte. Deshalb ging ich zu meinem Wagen 
hinunter und fuhr nach Hause. 

Es war nach neun Uhr, als ich meine Wohnung wieder 
verließ und zu Jordans Appartementgebäude fuhr. Dort 
parkte ich den Wagen und betrat den Vorraum des Hauses. 
In diesem Augenblick kam einer der Aufzüge 
herabgefahren, und die Tür surrte auf. 

Ich hatte gerade noch Zeit, in eine Nische zu 
verschwinden, als Sylvia Kain und Jordan heraustraten. Sie 
lachten, als sie an mir vorübergingen. 

Ich stieg in dem Augenblick, als Jordans Cadillac wegfuhr, 
in meinen Wagen. In ungefähr hundert Meter Abstand 
folgte ich ihnen, bis der Cadillac vor dem Camille 
Nachtklub hielt. Ich fuhr vorüber, bog links um die nächste 
Ecke, kreiste einmal um den Häuserblock und hielt auf dem 
an den Nachtklub angrenzenden Parkplatz. 

Ich wartete ungefähr fünf Minuten, stieg dann aus und trat 
ins Foyer. Das Mädchen in der Garderobe war eine 
Verehrerin Jordans. 

Ja, sagte sie, der sei drinnen — mit einer phantastischen 
dunkelhaarigen Frau und noch einigen anderen Leuten. 

»Denen hängen Diamanten und Pelze zu den Ohren raus«, 
sagte das blonde Mädchen. »Mir braucht keiner zu 
erzählen, daß bloß kalte Frauen Nerz bekommen.« 

Ich betrat das matt beleuchtete Innere des Klubs. 

Jordan saß da, den Rücken mir zugekehrt, das Gesicht 
einem wahren Schwarm von Schönheiten zugewandt. 
Abgesehen von Sylvia, saßen da eine Blonde, eine Brünette 
und eine Rothaarige, wie Wespen um einen Honigtopf. Es 
war deutlich zu sehen, daß sie sich in Jordans Gesellschaft 
keineswegs langweilten, was, wie ich fand, einen Mangel 
an Geschmack bewies. 


Sylvia Kain jedoch saß kerzengerade aufrecht da, mit über 
die Schulter herabgeglittenem Silbernerz, so daß die sanfte 
Sonnenbräune ihrer Haut zu sehen war. Daß sie angeödet 
war, konnte man sehen — und zwar wie! Ihr Gesicht war 
eine starre Maske. 

»Sie werden sehen«, sagte die blonde Garderobiere hinter 
mir, »daß die prächtige Erbin gleich Schaum vor dem Mund 
haben wird.« 

»Das steht ihr sogar«, sagte ich. 

In diesem Augenblick stand Sylvia auf, ergriff ihren Nerz, 
ließ, wie mir deutlich schien, Jordan ein paar tiefgekühlte 
Worte zukommen und stürmte auf die Tür des Foyers zu. 

Ich drehte mich schnell um und duckte mich hinter den 
Tisch der Hutgarderobe. 

Sylvia fluchte leise vor sich hin, während sie mit 
hochmütigen Schritten über den Teppich des Foyers 
hinausmarschierte. Ich folgte ihr schnell. 

Jordan hatte anscheinend eine starke Neigung, Mädchen 
zum Weinen zu bringen. Sylvia stand draußen auf dem 
Gehsteig, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht. 

»Zum Teufel mit ihm«, knurrte sie. 

»Ganz recht«, pflichtete ich freundlich bei. 

Sie fuhr herum. »Sind Sie endlich auch hier?« zischte sie. 
»Dieser Porsche ist geradezu ideal, um jemanden zu 
verfolgen!« 

»Wirklich?« 

»Cole hat die Sache zweihundert Meter hinter seinem 
Haus durchschaut!« 

»Und Sie haben Cole nach Ihrem fünften Pink Gin 
durchschaut?« fragte ich kalt. 

Sie hörte abrupt mit Schluchzen auf und wischte sich mit 
einem winzigen Taschentuch die Augen. »Sie kombinieren 
nicht schlecht.« 

»Wollen wir mal sagen, ich mache mir selber nicht viel aus 
Konkurrenz«, sagte ich. 

»Ich sehe keine«, sagte sie grimmig. 


»Keine außer einer Brünetten, einer Blonden und einer 
Rothaarigen«. Ich wies mit dem Kopf in Richtung des 
Nachtklubs. 

»Allzu schnell begreifen Sie aber doch nicht«, murmelte 
Sylvia. »Ich habe die Anwesenden gemeint.« 

Ich grinste. »Ich weiß einen Ort, wo es sogar noch weniger 
Konkurrenz gibt«, sagte ich. 

»Dann gehen wir dorthin«, sagte sie. »Die Atmosphäre 
hier ist...« 

»Stop! Sagen Sie’s nicht.« 

»Zumindest Sie verstehen mich«, sagte sie und lächelte. 
Als sie sich gegen mich lehnte, traf mich zum erstenmal 
der volle Ansturm von Alkoholdunst. Sylvia war blau. 

»Nur manchmal, Schätzchen«, erklärte ich ihr. 

Ich nahm ihren Arm und führte sie, ein wenig unsicher, auf 
den Porsche zu. Dann Öffnete ich die Tür und half ihr 
hinein. 

Während ich meinerseits einstieg und den Motor anließ, 
lehnte sich Sylvia in die Ecke zurück. Ich fuhr den Wagen 
vom Parkplatz hinaus. 

Wir hatten schweigend ungefähr hundert Meter 
zurückgelegt, als Sylvia fragte: »Wie heißen Sie noch?« 

»Royal.« Ich grinste. »Vielleicht erinnern Sie sich.« 

»Daran erinnere ich mich. Aber Ihr Vorname?« 

»Max.« 

»Max«, murmelte sie und rümpfte die Nase. »Das klingt 
allzusehr nach einer Ohrfeige oder einem Kinnhaken. Max, 
klingt das nicht wie eine Ladung Backsteine?« 

Ich grinste. »Meine Mutter wußte eben nicht, daß ich ein 
perfekter Gentleman werden würde, kultiviert und was 
alles sonst noch«, sagte ich. 

Sylvia kicherte betrunken. »Und ob!« Sie grübelte darüber 
nach, schwankte ein wenig auf ihrem Sitz und lächelte vor 
sich hin. »Ich wette, sie wußte auch nicht, daß Sie ein 
Schnüffler werden würden«, fügte sie hinzu. 

»Warum nicht?« 


Sie kicherte erneut. »Sonst hätte Sie sie gleich nach der 
Geburt erwürgt«, sagte sie freundlich. 

»Was haben Sie gegen Privatdetektive?« 

»Es dreht sich nicht darum, was ich gegen sie habe«, 
sagte sie. »Es dreht sich darum, was sie möglicherweise 
gegen mich haben können.« 

»Ich kann mir niemanden vorstellen, der was gegen Sie 
hat, Süße.« 

»Was beweist«, sagt Sylvia sanft, »daß Sie mich nicht sehr 
gut kennen.« 

Das hatte etwas für sich. Während der ganzen Fahrt zu 
meiner Wohnung dachte ich darüber nach. Dann hielt ich 
und Öffnete die Wagentür. 

»Wo sind wir?« fragte sie. 

»An dem Ort, an dem es keine Konkurrenz gibt«, sagte ich. 
»Gefällt er Ihnen?« 

»Auf Anhieb, Max«, murmelte sie, »würde ich sagen, Sie 
sind der einzige altmodische Schnüffler den ich je 
kennengelernt habe. Stellen Sie sich einen Privatpolypen 
vor, der ein Mädchen auf Abwege führt.« 

»Sie können sich bei Ihrem Kongreßabgeordneten 
beschweren!« 

»Wer beschwert sich denn?« murmelte sie. »Helfen Sie mir 
hinaus.« 

Ich half ihr heraus und nahm ihren Arm, während wir über 
den Gehsteig gingen und im Aufzug zu meiner Wohnung 
hinauffuhren. Sie sah sich, nachdem ich das Licht 
eingeschaltet hatte, in meinem Wohnzimmer um. 

»Was für eine Bude«, sagte sie. »Ich meine müssen Sie 
wirklich hier leben?« 

»Zumindest«, erwiderte ich kalt, »werden wir nicht vom 
Butler oder dem Hausdiener oder dem Dienstmädchen 
gestört — « 

Sie ließ ihren Nerzumhang auf einen Stuhl fallen, wandte 
sich mir zu und legte die Arme um meinen Hals. Ich war 
flüchtig überrascht, daß sie geschmeidig wie ein Panther 


war. Dann begegneten ihre Lippen den meinen — und 
irgendwo im Dschungel begann etwas zu brüllen. 

Als wir uns aus unserer Umarmung lösten, lächelte sie zu 
mir empor. 

»Es nützt«, murmelte sie. »Noch ein paar solcher Küsse, 
und Cole Jordan ist gestorben.« 

»Noch ein paar solcher Küsse«, sagte ich, »und ich leiste 
ihm dabei Gesellschaft.« 

»Ich begreife das nach wie vor nicht«, sagte sie. »Warum 
sind Sie uns gefolgt?« 

»Wollen Sie behaupten, daß Ihnen noch nie ein Mann 
gefolgt ist?« sagte ich. 

»Jedenfalls nie ein großer, gutaussehender 
Privatdedektiv«, sagte sie. »Trotzdem — warum soll ich mir 
Gedanken darüber machen? Sie haben mich jedenfalls 
eingeholt.« 

Sie wandte sich ab und ging durchs Zimmer zur Couch. 
Das schwarze rücken- und fast vorderteilfreie kleine 
Abendkleid hatte einen langen Schlitz am Oberschenkel 
entlang, der es ihr erlaubte, sich zu setzen — gerade. 

Ich ging zur Stehlampe hinüber und schaltete sie ein. Das 
Licht warf bläuliche Glanzlichter auf ihr Haar und verlieh 
ihrer glatten gebräunten Haut einen weichen Schimmer. 
Ich ging zur Tür zurück und machte die 
Deckenbeleuchtung aus. 

»Wissen Sie, Max«, sagte sie freundlich, »das ist das 
erstemal, daß jemand mich wirklich zu verführen sucht.« 

»Sie haben wohl ein behütetes Dasein gehabt?« sagte ich. 
»Und was behütet besser als eine Million Dollar?« 

»Sie werden mir kaum glauben, wenn ich Ihnen sage, daß 
eine Million Dollar für mich gerade Hühnerfutter sind.« 

»Das ist allgemein bekannt«, sagte ich, »fragen Sie nur die 
Hühner.« 

»Sie sind wirklich ein Witzbold«, sagte sie seufzend. 
»Kommen Sie und setzen Sie sich neben mich. Ich weiß, 
daß Sie mir das, was ich über die Million Dollar gesagt 
habe, nicht glauben, aber ich möchte, daß Sie mir das 


glauben, was mich selbst anbetrifft. Wie ich schon sagte, 
noch nie hat ein Mann sich richtig Mühe gegeben, mich zu 
verführen.« 

»Dann haben Sie noch nicht gelebt«, sagte ich. »Und 
machen Sie sich nichts vor — das ist noch keineswegs das 
letzte. Da fehlt noch einiges.« 

Ich ging zum Plattenspieler hinüber und stapelte ein paar 
Platten des richtigen Jahrgangs auf. Dann setzte ich den 
Apparat in Gang und kehrte in die Mitte des Zimmers 
zurück. 

»Musik«, murmelte Sylvia, »weiches Licht — aber nichts 
zu trinken?« 

»Wie ich schon sagte«, antwortete ich grinsend, »hinter 
dem richtigen Umgang mit Frauen steckt mehr, als es nach 
außen hin den Anschein hat.« 

»Meine Kehle ist ausgetrocknet«, sagte sie. 

Ich ging zum Barschränkchen und holte eine untersetzte 
grüne Flasche heraus, die dafür geschaffen schien, in eine 
Lampe verwandelt zu werden — wenn sie einmal ihre 
glanzvolle Karriere als Spenderin von Erleuchtung hinter 
sich hatte. 

»Was!« sagte Sylvia verschmitzt. »Keinen Champagner?« 

»Hier wird nicht gefeiert«, sagte ich kalt. 

»Sie hätten mich glatt täuschen können«, erwiderte sie. 
»Was ist es dann, die Vorbereitung zu einem Sieg?« 

»So könnte man es bezeichnen.« 

»Ich habe nichts dagegen«, murmelte sie. »Gegen den 
Sieg, meine ich.« 

Hierzu erübrigte sich jeder Kommentar. Ich goß zwei 
Gläser ein und gab ihr eines. 

»Wird sich das vertragen?« fragte sie. »Champagner und 
Scotch?« 

»Wer weiß?« sagte ich. »Machen Sie das Experiment.« 

Sie versuchte es. Ich beobachtete ihr Gesicht. Nichts 
geschah. Nach guter alter Texanerart goß sie den Scotch 
auf einen Zug hinunter. 

»Ich bin eine ausgepichte Trinkerin«, murmelte sie. 


Vorn Plattenspieler her schwebten gedämpfte Klänge ins 
Zimmer. 

»Er hat so recht. Wissen Sie«, sagte Sylvia. »Es sind die 
trüben frühen Morgenstunden.« 

»Und der ganze unberührte Tag liegt vor Ihnen«, sagte 
ich. 

Ich setzte mich neben sie, nahm zwei Zigaretten heraus, 
zündete sie an und gab ihr eine. 

»Max«, sagte sie sehnsuchtsvoll. 

»Hm?« 

»Meinen Sie — wir werden die ganze Nacht über 
zusammen hierbleiben?« 

»Jemand muß Sie die Tatsachen des Lebens lehren«, 
erwiderte ich. »Wer könnte das besser als ein 
Privatlehrer?« 

»Niemand«, murmelte sie. »Vermutlich habe ich eine 
Menge zu lernen.« 

»Ganz gewiß«, pflichtete ich bei. »Und zwar als erstes, 
daß kleine Mädchen mit Millionen von Dollar nicht ihre Zeit 
und ihre Talente an einen Kerl wie Cole Jordan vergeuden 
sollten.« 

Sie zog sich zurück und brachte ihr Kleid, das irgendwie 
verrutscht war, in Ordnung. 

»Was meinen Sie damit?« sagte sie mit leicht 
verschwommener Stimme. Ich sah, wie sie leicht die Augen 
zusammenkniff und scharf den Atem einzog. 

»Genau das, was ich gesagt habe«, erwiderte ich. »Jordan 
ist ein Knilch — und das wissen Sie ebensogut wie ich.« 

»Zum Teufel mit Ihnen, Royal«, sagte sie mit belegter 
Stimme. »Sie haben kein Recht, so von meinem Bräutigam 
zu reden.« 

»Er mag Ihr Bräutigam sein«, sagte ich. »Aber Sie, Süße, 
sind der Brautschatz,« 

»Ach, das ist es?« sagte sie in eisigem Ton. »Sie haben was 
dagegen einzuwenden, daß ich für einen anderen als für 
Sie mein Geld ausgebe.« 

»Na klar!« 


»Falls Sie es noch nicht wissen sollten — Cole hat selber 
Geld — eine ganze Menge sogar.« 

»Genügend, um sich heftig von Erpressern ausnehmen zu 
lassen?« 

Sylvia stand auf. Ihre Nüstern waren leicht gebläht, ihre 
Lippen gegen die Zähne gepreßt. Sie blickte auf mich 
herab, als sei ich ein Wurm, den sie demnächst zu zertreten 
gedächte. 

»Wovon reden Sie denn eigentlich?« fauchte sie. 

»Von dem, wovon wir gestern abend schon gesprochen 
haben, Süße — von der heimlichen Tonbandaufnahme. 
Erinnern Sie sich?« 

Sie lachte nicht mehr, sondern wurde plötzlich still. Dann 
sagte sie: »Vielleicht könnten Sie mir mal erzählen, um was 
es sich handelt. Bis jetzt haben wir bloß Unsinn geredet — 
nun möchte ich Bescheid wissen. Ich liebe diesen 
Burschen.« 

»So wie Sie sich selber lieben?« sagte ich. 

»Er ist ein Dreckskerl, aber er gehört mir — und dabei 
wird es auch bleiben, denn Sylvia Kain legt keiner rein.« 

Ich lachte. »Sie sollten Werbetexte singen.« 

»Max Royal«, sagte sie, »bitte halten Sie den Mund. Und 
erzählen Sie mir von dieser Erpressungsgeschichte.« 

»Im Ernst?« 

»Im Ernst. Ich weiß, daß Cole in den letzten paar Tagen 
etwas bedrückt — und es war nicht das Tonband, das dieser 
Bursche heimlich von Cole und Helena aufgenommen hat.« 

»Warum glauben Sie das?« 

»Ich kenne ihn doch — und zwar gut. Er ist ein Dreckskerl, 
schön—,, aber er hat auch ein Herz. Und er ist jemand, der 
Angst haben kann.« 

»Und er hat Angst?« 

Sie nickte, »Er hat Angst.« 

»Und er möchte gern wissen, was ich über gewisse Leute 
weiß«, sagte ich vorsichtig. 

»Was soll das heißen?« sagte sie kalt. 


»Genau das, was Sie vermuten, Süße«, sagte ich. 
»Nämlich, daß die Masche, Betrunkensein zu markieren, 
die Flucht aus dem Nachtklub, die Tatsache, daß Sie 
wußten, daß ich Ihnen und Jordan gefolgt bin, Ihre 
Begierde, die Fakten des Lebens kennenzulernen, nur 
Theater und ein Zeichen dafür waren, wie interessiert Sie 
beide sind.« 

Das schwarze Abendkleid bauschte und wellte sich an 
verschiedenen einschlägigen Stellen, und ihre Augen 
blitzten. 

»Sie sind ein Lügner, Royal«, sagte sie heiser. »Und Sie 
sind völlig übergeschnappt, wenn Sie sich einbilden, Cole 
sei an Ihnen interessiert. Was könnten Sie schon wissen, 
was für Cole interessant wäre?« 

»Zum Beispiel, wer ihn erpreßt und warum«, sagte ich. 
»Und ob ich weiß, wer Helena Cartwright umgebracht 
hat.« 

Mir war sofort klar, daß sie das nicht gewußt hatte — daß 
sie nichts von Helenas Tod gewußt und keine Ahnung hatte, 
wovon ich sprach. 

»Tot?« flüsterte sie. »Helena?« 

»Wußten Sie das nicht? Hat es Ihnen Jordan nicht 
erzählt?« 

Sie schüttelte benommen den Kopf. »Nein, murmelte sie. 
»Er wußte es gar nicht — oder?« 

»Fragen Sie ihn selber«, sagte ich. 

Sie wandte sich von mir ab und setzte sich wieder auf die 
Couch. Starr blickte sie auf den Teppich vor meinen Füßen. 
Das einzige Geräusch war das einer Platte, die auf den 
Plattenteller fiel. 

»Warum sollte irgend jemand sie umbringen wollen?« 
fragte sie schließlich. 

»Auch das können Sie Jordan fragen«, sagte ich. 

Sie blickte mich an. »Geben Sie mir noch einen Whisky«, 
sagte sie. »Und zum Teufel damit!« 

Ich grinste. »Mit dem Whisky?« 


»Mit Jordan«, murmelte sie. »Und mit Helena Cartwright 
— und mit Ihnen auch.« 

»Offenbar sind wir jetzt mit der Welt in schönstem 
Einklang?« 

»Wir wollen uns betrinken«, sagte sie, »bis zur 
Sinnlosigkeit besaufen.« 

»Ist das eine Lösung des Problems?« 

»Wer braucht schon eine Lösung des Problems?« 

»Ich«, sagte ich mit Festigkeit. 

»Na gut — ich werde Ihnen dabei helfen. Gießen Sie uns 
bloß was zu trinken ein. Und vergessen Sie nicht«, fügte sie 
leise hinzu, »Sie waren es, der sagte, der ganze Tag läge 
noch unberührt vor uns.« 

Sie stand auf und packte mich an den Schultern. Ihre 
Augen waren feucht von Tränen, aber sie glänzten, als sie 
ihr Gesicht dem meinen entgegenhob. Ich spürte, wie eine 
ihrer Hände sich um meinen Hals schob, während sie sich 
auf die Zehenspitzen stellte. 

Dann klingelte das Telefon. 

Ich ließ es klingeln. 

»Gehen Sie hin«, murmelte Sylvia. »Es könnte wichtig 
sein.« 

»Wichtiger als die Lösung des Problems?« 

»Ich werde warten, Max«, sagte sie leise. 

Sie löste die Arme von mir und schenkte sich selbst ein 
Glas Whisky ein. Während ich zum Telefon ging und den 
Hörer abnahm, prostete sie mir mit dem Glas zu. 

»Ja?« sagte ich. 

»Hier Farley, Max. Wo wolltest du noch hingehen?« 

»Es sind ein paar Dinge dazwischengekommen«, sagte ich. 
»Bagatellen.« Ich blickte auf Sylvia und sie stieß mir einen 
eisigen Blick in die Brust. 

»Ich habe Baxter«, sagte er. 

»Was hast du?« 

»Baxter. Seit einer Stunde versuche ich, dich zu 
erreichen.« 

»Wo ist er?« 


»Hier neben mir — im Büro. Ich dachte, es wäre dir sicher 
nicht recht, wenn ihn die Polizei zuerst in die Finger 
bekäme und so — « 

»Ich komme sofort! Hör mal — ruf im Hotel Baradine an 
und laß auch Mrs. Baxter kommen.« 

»Gut«, sagte er. »Das war ein guter Einfall von dir, Max. 
Ich fahre zu Addison, und tatsächlich — Baxter ist dort. Ich 
mußte ihn ein bißchen fertigmachen — aber er war ohnehin 
in schlechter Verfassung.« 

»Okay«, sagte ich. »Behalt ihn bloß dort.« 

Ich legte auf und drehte mich um. Sylvia stand unmittelbar 
in meiner Nähe. 

»Ich bin also bloß eine Bagatelle?« murmelte sie. 

»Nehmen Sie’s nicht schwer, Süße,« sagte ich. »Ich 
komme bald zurück. Halten Sie sich für zwei Stunden an 
die Platten und den Whisky.« 

Sylvia starrte mich finster an. 

Ich zuckte die Schultern und ging auf die Tür zu. Als ich 
sie öffnete und die kalte kahle Wand des Korridors sah, 
dachte ich, daß es hohe Zeit war, einen Psychiater 
aufzusuchen — diese Puppe wegen Baxter sitzen zu lassen! 


ZEHNTES KAPITEL 


Farley saß umgekehrt auf einem Stuhl, einen Revolver in 
in der Linken. Baxter saß ihm gegenüber. Er blickte auf, als 
ich eintrat. Es war in der Tat Baxter. Er war ein großer 
Bursche mit kurzgeschnittenem, blondem Haar. Er hatte 
ein in landläufigem Sinn angenehm wirkendes Gesicht mit 
weit auseinanderliegenden Augen, einer hübschgeformten 
Nase und einem gutgeschnittenen Mund. 

Er sah mürrisch und auch ein wenig besorgt drein. 

»Sie hätten uns all das ein bißchen leichter machen 
können«, sagte ich. 

Er nickte. »Wahrscheinlich habe ich ein ziemliches 
Durcheinander angerichtet.« 

»Kann man wohl sagen«, bestätigte ich. 

»Ich habe ihm in groben Umrissen erzählt, was los ist«, 
sagte Farley. 

»Was auch immer geschehen wird«, sagte Baxter ruhig, 
»ich sitze in der Tinte.« 

»Was wird denn geschehen?« sagte ich. »Rücken Sie jetzt 
mal mit der ganzen Geschichte raus, Baxter. Vielleicht 
können wir Ihnen helfen — ich weiß es nicht. Aber eins ist 
sicher — die Polypen sind hinter Ihnen her. Sie haben 
ausreichend Belastungsmaterial gegen Sie, um Ihnen die 
Luft abzudrehen.« 

Er blickte mich ein paar Sekunden lang ruhig an und 
senkte dann die Augen auf den Boden. 

Der Türsummer surrte, und Farley stand auf, um die Tür 
zu Öffnen. 

Noreen Baxter trat ein. Sie trug ihren grauen Mantel. Als 
sie Baxter sah, rannte sie aufihn zu. 

»Joe!« rief sie. 

Er stand ungeschickt auf und umschlang sie mit den 
Armen. Er sagte kein Wort. 

»O Joe!« schluchzte sie. »Du bist in Sicherheit. Es ist dir 
wirklich nichts geschehen!« 


»Es tut mir leid, Baby«, murmelte er. 

Sie sagte nichts weiter, sondern blieb, die Arme um ihn 
geschlungen, stehen und schmiegte ihren Kopf unter sein 
Kinn. 

Farley hustete und kam durchs Zimmer. Noreen löste ihre 
Arme und wandte sich mir zu. Ihre Augen leuchteten und 
waren ein wenig feucht. 

»Vielen Dank, Mr. Royal«, murmelte sie. 

»Schon gut«, sagte ich sanft. »Aber es gibt noch einiges zu 
tun, Mrs. Baxter. Joe steckt in der Tinte, und wenn er uns 
nicht behilflich ist, kommt es noch schlimmer.« 

»Joe«, sagte sie, »du wirst Mr. Royal doch helfen?« 

Er antwortete eine ganze Weile gar nicht. »Klar!« sagte er. 

»Erzählen Sie uns alle Einzelheiten über das Tonband, 
Joe«, sagte ich. »Oder besser noch, ich erzähle Ihnen, was 
wir bereits wissen.« 

Ich gab ihm ein kurzes Resümee dessen, was Helena mir 
erzählt hatte. Er nickte immer wieder, und als ich geendet 
hatte, blickte er mich ruhig an, bevor er sprach. 

»Ja«, bestätigte er, »so war es. Aber es steckt noch mehr 
dahinter.« 

»Erzählen Sie«, sagte ich. 

»Helena hatte recht«, sagte er leise. »Das Ganze wurde 
arrangiert, weil Helena Jordans Romanze mit Sylvia Kain 
zerstören wollte.« 

»Was dann?« 

»Nun, Helena benutzte das Originaltonband nicht«, sagte 
er. »Sie holte es gar nicht aus dem Studio ab. Erst ein 
wenig später stellte ich fest, daß das Band verschwunden 
war.« 

»Weiter!« sagte ich. 

»Dann fand ich eines Tages heraus, daß Hank Fisher es 
hatte. Ich geriet in eins der Tonstudios, die selten benutzt 
werden, und Fisher spielte eben das Band ab. Ich erkannte 
es sofort — aber es war verändert worden. Helenas Stimme 
war durch die eines Mannes ersetzt worden.« 

Ich starrte ihn an. »Wie bitte?« 


Er nickte bedrückt. »Genau, wie ich gesagt habe. Helenas 
Stimme war durch die eines Mannes ersetzt worden.« 

»Dann spielte auf dem Tonband Jordan also eine feurige 
Liebesszene mit einem Mann?« 

Er nickte. Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Das kann einem 
Burschen wirklich an die Nieren gehen.« 

»Ja«, sagte er. »Eine verdammte Sache, jemandem so was 
anzutun. Ich nehme an, daß er, wenn irgendwer jemals 
dahinterkäme, beruflich ruiniert wäre.« 

»Wer hat die Männerstimme gesprochen — Fisher?« 

»Ganz recht. Hank sagte, ich solle den Mund halten — er 
sagte, für ihn sei die Sache zehntausend Dollar wert, und 
er versprach mir einen Tausender, wenn ich dichthielte.« 

»Was hat Hackett mit alldem zu tun?« 

»Hank dokterte das Tonband für ihn. Hackett dachte, er 
könne leicht zu Geld kommen, indem er bei Jordan die 
Daumenschrauben anlegte.« 

»Das erklärt nach wie vor nicht, weshalb Sie 
verschwunden sind.« 

»Dazu komme ich noch«, sagte er gelassen. »Mir war es 
ziemlich egal, was mit Jordan passierte, und den Tausender 
hätte ich brauchen können. Aber die Sache klappte nicht. 
Hank wollte seine zehntausend haben, nachdem er das 
gedokterte Band abgeliefert hatte, aber Hackett weigerte 
sich zu zahlen.« 

»Und deshalb mußte Hank sterben?« 

»Ja.« Er nickte grimmig. »Ich wurde in die Sache 
verwickelt, als Hank mich eines Abends aufsuchte. Er hatte 
eine Todesangst. Nachdem einer von Hacketts Jungens ihn 
verprügelt hatte, hatte er das Band ausgeliefert. Aber er 
besaß nach wie vor das Original — das ursprüngliche 
Tonband.« 

»Und?« 

»Er war überzeugt, daß Hackett ihn trotzdem umbringen 
würde. Sehen Sie, soweit Hackett wußte, war Hank der 
einzige, der wegen des gefälschten Bandes auspacken 
konnte, wenn etwas schief ging.« 


»Und darum hat er Ihnen das Originaltonband gegeben?« 

»Ja«, sagte er. 

»Was ist mit ihm geschehen?« 

»Ich habe es vernichtet«, sagte er. 

»Das ist Pech«, sagte ich leise. »Wenn wir das Band gehabt 
hätten, vielleicht hätte ich dann... Nun ja, egal. Wie kam 
Hackett dahinter, daß Sie das Band hatten? Er hat es doch 
vermutlich herausgefunden?« 

»Allerdings«, sagte Baxter »Wie, weiß ich nicht — 
vielleicht kam Millhounds Mädchen Dora dahinter, daß ich 
es hatte. Hank rief mich eines Tages, als er besonders 
Angst hatte, von dort aus an.« 

»Und Helena wußte, daß ihre Stimme auf dem ersten 
Tonband war?« 

»Ja«, sagte er. »Deshalb mußte sie wahrscheinlich sterben. 
Hackett leistete saubere Arbeit. Er wollte alle Leute aus 
dem Weg räumen, die von der Existenz auch nur eines 
heimlich aufgenommenen Tonbands wußten.« 

»Alle außer Ihnen.« 

Er nickte. »Deshalb mußte ich flüchten, Royal.« Baxter 
fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich bekam 
einen Anruf von einem von Hacketts Jungens. Er erklärte 
mir, der Boß wisse von mir und dem Tonband. Er sagte, ich 
landete genau wie Fisher im Fluß, wenn ich es Hackett 
nicht aushändige.« 

»Und?« 

»Ich sagte ihm die Wahrheit. Ich sagte ihm, ich hätte das 
ursprüngliche Tonband vernichtet. Vielleicht war das ein 
Fehler.« 

»Warum?« 

Er zuckte die Schultern. »Er sagte, in dem Fall sei alles 
okay. Aber es sei vielleicht besser, mal bei Hackett 
vorbeizukommen. Er wolle sicher mit mir sprechen.« 

»Sie konnten ihn also nicht überzeugen?« 

»Ich dachte, ich hätte ihn überzeugt.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben recht. Hackett hat 
saubere Arbeit geleistet. Er wollte keine ungelösten 


Probleme hinterlassen.« 

»Aber ich erklärte ihm, ich würde den Mund halten.« 

»Das hat nicht gereicht. Er mußte absolut sicher sein. Er 
wäre verrückt gewesen, hätte er das Risiko, Jordan zu 
erpressen, auf sich genommen, solange er damit rechnen 
mußte, daß das Originaltonband irgendwo auftauchte. 
Deshalb hat er auch, als Sie geflüchtet waren, Ihre 
Wohnung auseinandergenommen.« 

Baxter warf einen schnellen Blick auf Noreen, und sie 
lächelte. »Ich war währenddessen nicht dort, Darling«, 
sagte sie. 

»Aber ich«, sagte ich. »Und das war Ihr Glück, Baxter. Ich 
konnte einen Blick auf den Burschen werfen, der in Ihrer 
Wohnung gewesen war — und auf mich geschossen hatte. 
Sie waren es nicht.« 

»Ich glaube, ich bin ein Idiot gewesen, Royal«, sagte er. 
»Vielleicht, wenn ich gleich zur Polizei gegangen wäre, 
bevor all das anfing...« 

»Schwamm drüber«, sagte ich. »Vielleicht hätte man 
Ihnen dort gar nicht geglaubt. Amos Hackett hat großen 
Einfluß in dieser Stadt. Und jedenfalls ist das 
Vergangenheit. Jetzt handelt es sich darum, Ihre Unschuld 
zu beweisen — und zwar vollständig.« 

»Ich werde alles tun, was ich kann«, sagte er mit rauher 
Stimme. 

Ich grinste ihn an. »Als erstes wird Sie einmal Noreen mit 
nach Hause nehmen. Nein — besser nicht nach Hause, 
nicht in Ihre Wohnung. Gehen Sie mit ihr zurück ins 
Baradine. Und kommen Sie morgen früh wieder hierher. 
Farley wird Sie begleiten.« 

»Danke, Royal«, sagte Baxter dankbar. 

Noreen nahm seinen Arm und lächelte mir matt zu. 

»Okay — .« Ich grinste. »Nun schiebt ab, ihr beiden.« 
Nachdem sie gegangen waren, rief ich in meiner Wohnung 
an und lauschte auf das Rufzeichen des Telefons. Ich 
dachte schon, Sylvia sei des Wartens müde geworden, als 
der Hörer abgenommen wurde. 


Die Stimme klang schläfrig, und es war nicht die Sylvias. 
Kein Mädchen kann eine so heisere Stimme bekommen, 
nicht einmal nach Scotch und Champagner. Ich fühlte, wie 
mein Kinn sich auf meine Brust senkte, als der Kerl sagte: 
»Was soll das heißen, mich zu einer solchen Nachtzeit 
anzurufen?« 

»Was fällt Ihnen ein?« krächzte ich. »Was fällt Ihnen ein, 
sich in meiner Wohnung aufzuhalten und sich an meinem 
Telefon zu melden? Was fällt Ihnen eigentlich ein?« 

»Sie sind entweder betrunken oder verrückt oder 
wahrscheinlich beides«, sagte er kurz. 

Im Hintergrund hörte ich Sylvias schläfrige Stimme. 

»Irgendein Irrer behauptet, er wohne hier«, sagte der 
Mann. »Ich erklärte ihm gerade, er solle wieder zurück in 
seine Zwangsjacke.« 

»Das muß Royal sein«, sagte sie. »Der hat Nerven.« 

»Ich habe Nerven!« schrie ich. »Hören Sie... « 

Am anderen Ende der Leitung ertönte ein leises Rascheln, 
und dann hörte ich Sylvias Stimme. 

»Sie haben doch wohl nicht erwartet, daß ich die ganze 
Nacht auf Sie warte, oder?« sagte sie mit heiserer Stimme. 
»Nicht, nachdem noch der ganze unberührte Tag vor uns 
liegt — wie Sie selber sagten. Schieben Sie ab, Max Royal, 
und tun Sie mir einen Gefallen — beißen Sie so schnell wie 
möglich ins Gras!« 

Es klickte sanft, als aufgelegt wurde. 


Ich verbrachte das, was von der Nacht übrig war, in einem 
Hotel. Früh am nächsten Morgen wartete eine kleine 
Versammlung auf Cramer in dessen Büro: Farley, Joe 
Baxter, Mrs. Baxter und ich. Wir saßen herum und 
warteten, bis Paul hereinkam. 

Er trat ein, trug in seiner einen Hand den Sack mit 
Golfschlägern und pfiff vergnügt vor sich hin. Damit hörte 
er auf, als er uns sah. 

»Was ist der Anlaß für diese Party?« erkundigte er sich 
vorsichtig. 


»Mr. Cramer«, sagte ich formell, »darf ich Sie mit Mr. Joe 
Baxter bekannt machen?« 

»Guten Mor...« Er brach plötzlich ab. »Baxter? Hinaus mit 
ihm — schmeißen Sie ihn von mir aus in den 
Aufzugschacht, das ist mir egal, aber werden Sie ihn bloß 
los! Wenn der Commissioner je erfährt, daß Baxter in 
meinem Büro war, dann...« 

»Es ist eine faszinierende Story, Paul«, sagte ich 
beschwichtigend. »Wollen Sie sich nicht setzen und sie sich 
anhören?« 

Ich schob ihn sanft zu seinem Stuhl. 

»Na gut«, seufzte er. »Aber Sie halten mich hier nur mit 
brutaler Gewalt fest. Verstanden?« 

Er nahm den Telefonhörer ab. »Pat? Ich bin nicht da — für 
gar niemanden! Keine Anrufe, keine Besucher Wenn 
jemand wissen möchte, wo ich bin, so sagen Sie, das letzte, 
was Sie von mir gehört hätten, sei, daß ich plötzlich nach 
Europa hätte verreisen müssen — es sei mir eingefallen, 
daß ich bei meinem letzten Aufenthalt dort etwas hätte 
liegen lassen. — Nein, es liegt nicht an der Hitze! Seien Sie 
ein braves Mädchen und tun Sie, was man Ihnen sagt. Was 
meinen Sie? Sie Könnten nicht das eine sein und das andere 
tun? Lassen Sie jedenfalls niemanden herein, das ist das 
Wichtigste!« 

Er legte auf und starrte mich finster an. »Wenn Sie 
erwarten, bei Ihrer Entlassung eine goldene Uhr zu 
bekommen, dann sind Sie auf dem Holzweg, Royal.« 

Ich erzählte ihm die Geschichte. Als ich fertig war, blickte 
er interessiert, ja sogar fasziniert drein. 

»Ich habe heute früh einen Umweg gemacht«, sagte ich. 
»Ich warf einen Blick auf Hacketts Büro — oder vielmehr 
sein Bürogebäude. Es liegt im zwölften Stock.« 

»Sie benehmen mir den Atem«, knurrte Cramer. »Und?« 

»Mir kam ein Gedanke«, sagte ich bescheiden. »Farley hat 
einmal bei der Telefongesellschaft gearbeitet. Nicht wahr, 
Tom?« 

»Genau!« Farley nickte. 


»Ich habe mir das Ganze überlegt«, sagte ich. »Hackett 
benutzte ein gedoktertes Tonband, um Cole Jordan zu 
erpressen. Vielleicht könnten wir genau dieselbe Methode 
anwenden.« 

»Ich habe gehofft, niemals den Tag erleben zu müssen, an 
dem einer meiner Angestellten bewußt zu kriminellen 
Methoden greift, um einen Fall aufzuklären«, sagte Cramer. 
»Ich...« 

»Kannst du ein Telefon anzapfen?« fragte ich Farley. 

»Kein Problem«, sagte er. 

»Und können Sie die Gespräche auf Tonband aufnehmen 
und vielleicht noch einmal überspielen?« fragte ich Joe 
Baxter. 

Er grinste bedächtig. »Probieren Sie’s ruhig mit mir.« 

»ITom«, sagte ich, »glaubst du, daß du irgendwo zwei 
Uniformen der Telefongesellschaft ausborgen kannst? Es 
braucht nicht offiziell zu geschehen. Vielleicht weißt du 
jemanden?« 

»Das geht.« Farley nickte. 

»Dann werdet ihr, du und Baxter, Telefonmonteure 
spielen«, sagte ich. »Du zapfst Hacketts Telefone in seinem 
Büro und bei ihm zu Hause an.« 

»So gut wie geschehen.« Farley grinste. 

»Dann nimmst du am besten Baxter mit und fängst gleich 
an«, sagte ich. »Je früher desto besser.« 

Die beiden verließen das Büro. Cramer Öffnete den Mund, 
um etwas zu sagen, und dann klingelte das Telefon. Er 
sprang mit einem erstickten Schrei in die Luft. 

Ich nahm den Hörer ab, und Pats energische Stimme 
sagte: »Lieutenant Deane möchte Mr. Royal sprechen, Mr. 
Cramer.« 

»Ich werde mit ihm sprechen, Pat«, sagte ich. »Mr. Cramer 
führt im Augenblick einen Privatkrieg mit den Gesetzen der 
Schwerkraft.« 

Es gab einen schrecklichen Bums, als Cramer wieder auf 
seinem Stuhl landete. 

»Was war denn das?« fragte Pat verblüfft. 


»Er hat den Krieg eben verloren«, erklärte ich. 

Ein Klicken erfolgte, und dann hörte ich Sam Deanes 
Stimme. 

»Sind Sie’s, Max?« 

»Ja«, sagte ich. 

»Ich dachte, Sie seien vielleicht am Bericht des Arztes 
über die Todesursache der Cartwright interessiert.« 

»Vielleicht«, gab ich vorsichtig zu. 

»Ich habe Ihren Rat befolgt und den Doktor gebeten, nach 
Beulen oder Quetschungen zu suchen, die ihr eventuell vor 
ihrem Tod zugefügt worden waren.« Er machte eine Pause. 
»Sie hatte eine Beule am Hinterkopf. Sie war völlig durch 
ihr Haar verdeckt. Vielleicht wäre uns diese Tatsache 
entgangen, wenn wir nicht eigens danach gesucht hätten. 
Dafür sind wir Ihnen etwas schuldig.« 

»Oh, großartig! Ich wollte Sie eben bitten...« 

Er schnitt mir kalt das Wort ab. »Deshalb will ich auch 
vergessen, daß Sie vergaßen, mir mitzuteilen, daß Sie den 
Revolver haben, mit dem Hank Fisher erschossen wurde.« 
Die Kälte in seiner Stimme wurde noch ausgeprägter. 
»Woher haben Sie ihn?« 

Ich seufzte. Man konnte auch allmählich niemandem mehr 
trauen. Lenny Winters hatte mir versprochen... 

»Ich habe ihn einem Burschen abgenommen, der versucht 
hat, meinen Schädel mit Kugeln zu spicken.« 

»Was für ein Bursche?« 

»Ich wünschte, ich wüßte es. Er brach in meine Wohnung 
ein und begann auf mich zu schießen. Ich kam mit ihm ins 
Handgemenge, und er riß sich los, bevor ich ihn auch nur 
sehen konnte.« 

»Ist das auch wahr?« fragte er mißtrauisch. 

»Hand aufs Herz, Lieutenant.« 

»Hoffentlich«, brummte er. »Enthalten Sie mir vielleicht 
sonst noch etwas vor?« 

Ich schüttelte den Kopf und kreuzte die Finger. »Ich denke 
nicht daran.« 


»Wissen Sie ganz bestimmt nicht, warum die Cartwright 
ermordet wurde?« 

»Nein, Sam — abgesehen von der Tatsache, daß sie bei 
United World gearbeitet hat.« 

»Was hat das damit zu tun?« wollte er wissen. 

»Es sieht ganz so aus, als schwebe man in Lebensgefahr, 
wenn man das tut. Erst Hank Fisher, dann Dora, jetzt 
Helena Cartwright — .« 

»Haben Sie nicht Baxter vergessen?« 

»Wie könnte ich Baxter vergessen? Ich werde schließlich 
dafür bezahlt, damit ich ihn finde. Erinnern Sie sich?« 

»Und gibt’s da nichts Neues?« 

Erneut kreuzte ich die Finger. »Nein, nichts Neues.« 

»Vergessen Sie nicht, vorbeizukommen, wenn Sie über 
irgendwas stolpern«, sagte er mit täuschend sanfter 
Stimme. »Ein Anfall von Gedächtnisschwäche kann in 
diesem Staat fatale Folgen für Ihre Lizenz haben.« 

Er knallte den Hörer auf, während ich den meinen sachte 
auflegte. 

Cramer warf mir einen Blick zu und rollte flehend die 
Augen zur Decke. Ich wollte ihm von Deane erzählen, aber 
er wehrte mit entsetztem Gesicht und erhobenen Händen 
ab. 

»Erzählen Sie mir bloß nichts. Ich möchte nichts hören.« 
Er griff nach seinen auf dem Boden liegenden 
Golfschlägern. 

»Aber, Paul — « 

Er winkte ab. »Ich weiß nicht, was Sie tun, und ich will’s 
nicht wissen. Sie tragen völlig die Verantwortung dafür, 
sagte er. »Ich weiß bloß, daß ich Golf spielen gehe. Und ich 
werde nicht eher damit aufhören, als bis Sie diesen Fall 
aufgeklärt haben oder ins Gefängnis gesperrt worden sind. 
Was von beiden ist mir egal, obwohl ich persönlich für Sie 
das Gefängnis vorziehen würde.« 

»Werden Sie mir dann wenigstens eine Postkarte 
schicken?« fragte ich. 


»Bestenfalls den blauen Brief«, knurrte er und verschwand 
aus dem Büro. 

Gleich darauf klopfte es an die Tür, und Pat streckte den 
Kopf herein. Sie trat ein paar Schritte weit ins Innere des 
Büros, blieb vor dem Schreibtisch stehen und sah mich an. 

»Da ist so was Gewisses in Ihrem Gang, Süße«, sagte ich 
bewundernd. »Sie wackeln mit den Hüften.« 

»Wenn es keine taktlose Frage ist«, sagte sie kalt, »aber 
was geht hier eigentlich vor? Mr Cramer ist 
hinausgeschossen, als sei ihm der Steuerprüfer auf den 
Fersen.« 

»Vielleicht ist er das«, sagte ich. »So wie Mr. Cramer mich 
seit Jahren unterbezahlt, muß er ein beträchtliches 
Vermögen angesammelt haben, und wahrscheinlich 
erscheint das nicht in seinen Steuererklärungen. Wie 
könnte er sich sonst all die Schläger leisten, die er in 
seinem Sack herumschleppt? Wer braucht schon sechzig 
einzelne Schläger, um achtzehn Löcher zu machen?« 

»Tut mir leid, daß ich gefragt habe«, sagte sie kalt. »Ich 
rief ihm nach, er solle mir sagen, wann er zurückkäme, 
aber er sagte, er komme überhaupt nie zurück und ich solle 
jedem, der anriefe, mitteilen, er sei nach Alaska gefahren, 
um dem Winter zu entgehen. Ist er verrückt geworden?« 

»Nichts dergleichen«, versicherte ich ihr. »Er ist bloß ein 
bißchen übergeschnappt, aber er wird sich schon erholen. 
Entweder das oder es wird schlimmer.« 

Sie dachte darüber nach, was ein Fehler war, denn wenn 
sie versuchte, darin irgendeine Logik zu entdecken, so 
mußte sie selbst überschnappen, und wenn es einmal 
soweit ist, tut man sich schwer, wieder normal zu werden 
— fragen Sie Cramer. 

»Ich glaube, ich gebe es auf«, sagte sie. »Ich werde mich 
einfach an meinen Schreibtisch setzen und jedesmal, wenn 
das Telefon klingelt, anfangen zu tippen. — Ist das das 
Richtige?« 

»Das ist nicht nur das Richtige, sondern beweist auch, daß 
Sie sich der Situation anpassen«, sagte ich. »Und statt 


Briefe zu schreiben, können Sie sie stenografisch durchs 
Telefon durchgeben.« 

»Sehr gut«, sagte sie. »Und wenn jemand anruft, dann 
belle ich einfach.« 

»Wenn Sie das gut machen, dann kriegen Sie vielleicht 
sogar ein Stück Hundekuchen«, sagte ich begeistert. 

»Wuff!« sagte sie und ging wieder hinaus. 

Ich saß im Büro herum, und der Rest des Morgens trödelte 
vorüber. Gegen ein Uhr dreißig klingelte das Telefon, und 
ich meldete mich. Pat war weggegangen, um ein paar 
Hundekuchen und einen alten Knochen zu sich zu nehmen 
und hatte das Telefon direkt auf Cramers Büro 
umgeschaltet. 

»Hier Tom, Max«, sagte Farleys Stimme leise. 

»Seit wann hast du Kehlkopfentzündung?« fragte ich ihn. 
»Sprich ein bißchen lauter, Kamerad. Es erleichtert alles, 
wenn ich dich verstehen kann.« 

»Geht nicht, Max. Wir sind in Hacketts Bürogebäude. Joe 
verbindet sein Telefon mit unserem. Bleib noch eine Weile 
am Apparat. Bis dann.« 

Im Telefon herrschte Stille, aber die Verbindung war nicht 
unterbrochen. Ich konnte gelegentlich schwache klickende 
Laute hören. Schließlich meldete sich Tom wieder. 

»Okay?« fragte er. »Gut — das war nur eine Probe. Die 
Leitung ist jetzt in Ordnung.« 

Im Hintergrund hörte ich jemanden laut sagen: »Warum 
könnt Ihr Burschen das Telefon nicht nach unseren 
Dienststunden in Ordnung bringen!« 

Ich legte leise den Hörer auf, lehnte mich zurück und 
wartete, daß Joe und Tom auftauchen würden. 

Sie kamen ungefähr eine Stunde später, beide mit breitem 
Grinsen auf den Gesichtern. 

»Wir haben beide Apparate angeschlossen«, sagte Farley. 
»Jetzt braucht Joe nur noch die Verbindung zu unserer 
Vermittlung hier herstellen, dann ist alles okay.« 

»Großartig«, sagte ich. 


»Was wir jetzt brauchen, ist ein Tonbandaufnahmegerät«, 
sagte Baxter. »Aber dafür habe ich gesorgt. Es ist Ihnen 
doch recht? Es kommt bald eines.« 

Er hatte recht. Fünf Minuten später erschien ein Mann mit 
einem Aufnahmegerät. »Wer ist hier der Boß?« fragte er. 

»Ich«, sagte ich. »Zumindest war ich’s.« 

»Entscheiden Sie sich, Freund«, sagte er energisch. 

Er hielt einen rosafarbenen Zettel in der Hand. Ich 
schnappte ihn mir und kritzelte meinen Namen darauf. 
Gegen halb sieben hatte Baxter das Mikrofon an die 
Vermittlung und eine Leitung an das 
Tonbandaufnahmegerät angeschlossen. 

»Wir können das Aufnahmegerät vierundzwanzig Stunden 
am Tag laufen lassen«, sagte er. »Was Hackett entweder an 
seinem Telefon zu Hause oder an dem im Büro sagt, wird 
aufgenommen. « 

»Wissen Sie«, sagte ich beglückt, »das war eine verdammt 
gute Idee.« 

»Ja«, sagte Farley langsam. »Und es steht eine verdammt 
hohe Strafe drauf, wenn es rauskommt.« 

Am nächsten Morgen fuhren Baxter und ich ebenso früh 
munter — oder jedenfalls früh — zu Hacketts Bürogebäude. 

»Sein Büro liegt im zwölften Stock«, sagte ich. »Was uns 
vor ein oder zwei Probleme stellt.« 

»Nämlich?« fragte Baxter. 

»Wir wollen mal sehen«, sagte ich. »Hm — das Gebäude 
dort drüben steht genau gegenüber und dürfte hoch genug 
sein, um bis zu Hacketts Büro hinaufzureichen. Ich möchte 
gern etwas sehen.« 

Ich stieg aus dem Wagen und ging über den Gehsteig 
hinweg zum Eingang des Hauses. Joe folgte mir, und wir 
fuhren im Aufzug zum zwölften Stock. Dann gingen wir ein 
paar Meter weit den Korridor entlang. 

Wir blieben vor einer Tür stehen, auf der in goldenen 
Buchstaben VERLAG Jones geschrieben stand. Darunter stand 
mit kleinerer Schrift: BITTE EINTRETEN. Da wir dies ohnehin 
vorgehabt hatten, folgten wir der Aufforderung. 


Drin saß ein blondes Mädchen hinter einem Schreibtisch 
und hackte offensichtlich gelangweilt auf ihrer 
Schreibmaschine. Sie trug eine Dirndlbluse, und ihr Inhalt 
entsprach durchaus bäuerlichen Ansprüchen. Sie lächelte 
freundlich und erkundigte sich, was wir wünschten. 

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Polizei«, sagte ich. 
Sie war angemessen beeindruckt und schob ihren Stuhl 
zurück. »Ja, Sir. Ich werde Mr. Jones gleich Bescheid 
sagen.« Sie stand auf und stürzte auf eine Tür mit der 
Aufschrift Privat zu. Es war schwer zu entscheiden, wo sie 
anziehender wackelte — hinten oder vorn. Sie streckte den 
Kopf in die Tür und murmelte etwas. Dann zog sie den Kopf 
zurück und winkte uns, einzutreten. 

Der Mann im Privatbüro war ein kleiner, fast kahlköpfiger 
Bursche, der aussah, als ob er zusammen mit dem Verlag 
auch die Magengeschwüre seines Vaters und Großvaters 
geerbt hätte. Er sah ganz und gar nicht wie ein Typ aus, 
der über ausreichend Initiative verfügte, selber welche zu 
entwickeln. 

»Lieutenant Deane — Polizeidepartement«, sagte ich ohne 
mit der Wimper zu zucken. 

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, sagte er nervös. »Was 
kann ich für Sie tun, Gentlemen?« 

»Ich möchte gern einen Blick aus Ihrem Fenster werfen«, 
sagte ich gelassen. 

Seine Augen traten hervor, und er fummelte an den auf 
seinem Schreibtisch liegenden Papieren herum. 

»Sie — Sie meinen«, stotterte er, »Sie wollen hier aus dem 
Fenster sehen?« 

»Haben Sie eine Privataussicht?« erkundigte ich mich. 
»Nein.« Er schluckte. »Bitte, Lieutenant! Es ist ein 
ziemlich großes Fenster — sehen Sie hinaus.« 

»Danke«, sagte ich und ging zum Fenster. 

Ich stellte fest, daß man von hier aus einen 
unwahrscheinlich guten Einblick in Hacketts Büroräume 
auf der anderen Seite der Straße hatte. Ich prägte mir so 
viel wie erforderlich von der Außenseite des Gebäudes ein 


— wie zum Beispiel das Aussehen der Fenster. Sie hatten 
Aluminiumrahmen, und die großen Doppelfenster von 
Hacketts Büro standen offen, um die Morgensonne 
einzulassen. Für das, was ich vorhatte, war ein geöffnetes 
Fenster unerläßlich. 

Um in dem Verleger nicht den Gedanken aufkommen zu 
lassen, ich sei wirklich so verrückt, wie ich wirkte, begann 
ich sorgfältig die Fensterrahmen zu überprüfen. Schließlich 
drehte ich mich um. »Genau wie ich gedacht habe«, sagte 
ich ernst. »Dieses Gebäude hat Termiten.« 

Es war schwer zu entscheiden, wer überraschter 
dreinblickte — Baxter oder Mr. Jones. Baxter betrachtete 
mich stirnrunzelnd, und der Verleger mit so weit 
geöffnetem Mund, daß ich den hinteren Teil seiner Zunge 
sehen konnte. 

»Termiten!« wiederholte ich. »Das mußte dem 
Gesundheitsdepartement gemeldet werden. Aber das 
wissen Sie wohl, Mr...?« 

»Jones.« Er schluckte. »Emanuel Jones.« 

»Mr. Jones«, fuhr ich fort. »Natürlich ist das nur eine 
Routineüberprüfung. Manchmal nehmen wir sie vor, 
manchmal überlassen wir es dem Gesundheitsdepartement. 
Vielen Dank, Mr. Jones — und auf Wiedersehen.« 

Ich ging steif zur Tür und Öffnete sie. Dann drehte ich 
mich um und lüftete kurz meinen Hut vor Emanuel Jones, 
wobei ich das Gefühl hatte, daß seine Magengeschwüre auf 
der Stelle weiteren kleinen Geschwüren das Leben 
schenkten. 

Er starrte noch hinter uns her, als ich Baxter hinausgehen 
ließ und die Tür schloß. 

»Termiten«, erklärte ich der Blonden, als wir durch das 
Vorzimmer schlenderten. 

Erst als wir unten im Wagen saßen, machte Baxter den 
Mund auf. 

»Das begreife ich nicht«, sagte er, als er seine Sprache 
wiedergefunden hatte. 

Ich grinste ihn an. »Termiten«, sagte ich. 


»Was?« Baxter starrte mich mit leerem Blick an. 

Ich ließ den Motor an und fuhr auf die Straße hinaus. 

»Uberlegen Sie mal, Joe«, sagte ich. »Wenn wir das 
Tonband für Hackett zurechtgedoktert haben, was tun wir 
dann damit?« 

»Na, wir...« 

»Genau«, sagte ich. »Wir setzen die Daumenschrauben an. 
Wir jagen ihm solche Angst ein, daß er klein beigibt. Wenn 
er hört, daß ich ein Tonband habe, mit dessen Hilfe ein 
prominentes Mitglied der Stadt erpreßt werden soll, was, 
glauben Sie, wird er dann tun?« 

»Es als Fälschung bezeichnen und es aus dem zwölften 
Stock werfen«, sagte er verständnisvoll. »Aus dem 
Fenster.« 

»Genau!« sagte ich. »Aber wenn wir Hackett mit dem 
gedokterten 'Tonband konfrontieren, dann wollen wir auch 
seine Erwiderung, seine Reaktion haben. Verstehen Sie?« 

»Wie?« 

»Ein gedoktertes Tonband wird vor Gericht nie 
standhalten«, fuhr ich fort. »Jedenfalls nicht bei einer 
Anklage wegen Erpressung. Aber wenn ich Hackett auf die 
Ermordung Helena Cartwrights festlegen kann, solange er 
bei den Verhandlungen über das Tonband nicht aufpaßt...« 
Ich brach ab. 

»Sie sind wirklich ein redseliger Bursche, Joe«, bemerkte 
ich und grinste. »Aber ich mache einen Vorschlag. Wir 
könnten den Hörer seines Telefons abnehmen und alles auf 
das Tonband in unserem Büro aufnehmen. Aber Sie 
verstehen doch mehr von Hochfrequenzton als ich — sagen 
Sie mir eine andere Möglichkeit.« 

Baxter begann plötzlich zu grinsen und schlug sich auf die 
Knie. »Jetzt begreife ich.« 

»Also los!« sagte ich. 

»Das Bürogebäude gegenüber dem von Hackett — die 
Termiten«, sagte er. »Jetzt geht mir ein Seifensieder auf. 
Deshalb haben Sie sich so genau die Fenster von Hacketts 
Büroräumen angesehen.« 


»Kluges Kind«, sagte ich. 

»Solange eins der Fenster offensteht«, fuhr Baxter fort, 
»ist es zu machen. Teufel, es ist ganz einfach! Mit einem 
hoch-empfindlichen Spezialmikrofon im Büro gegenüber 
würde Amos Hacketts Unterhaltung übertragen, als brüllte 
er in einen Öffentlichen Lautsprecher.« 

»Ich habe gerade eben gesagt, Sie sind ein kluges Kind.« 
Wir fuhren ins Büro zurück. Farley saß neben dem 
Aufnahmegerät, Pat neben sich. Fünf Rollen lagen auf dem 
Schreibtisch auf denen sich, wie Tom sagte, die 
Aufnahmen von Hacketts Unterhaltungen befanden. 

Ich fand, daß Hackett, gemessen an seiner sonstigen 
Schweigsamkeit, im Lauf eines Tages doch eine Menge zu 
sagen gehabt hatte. 

»Spielen Sie mal ein paar ab. Ja?« schlug ich vor. 

»Klar!« sagte Baxter, griff nach einem der Bänder und 
paßte es in das Gerät ein. Dann setzte er den Apparat in 
Gang. Ich setzte mich und zündete mir eine Zigarette an. 
Das erste Band enthielt eine Mischung aus einer 
Bestellung von Blumen für irgendein Frauenzimmer an der 
East Side plus einer langen Unterhaltung über ein 
Pferderennen mit einem Burschen namens Paul in 
Minnesota plus einer Terminvereinbarung mit dem 
Zahnarzt für Freitag. Nichts, was für uns von Nutzen war. 
Auf dem zweiten und dritten Band gab es ein oder zwei 
Passagen, die Joe zu eventueller späterer Verwendung 
vormerkte. Das vierte war schon interessanter. 
Anscheinend hatte sich irgendein Bursche bisher unter 
Ausnutzung aller Rechtsmittel davor gedrückt, Hackett für 
ein großes Grundstück die vereinbarte Summe zu bezahlen. 
Hackett war im Begriff, gerichtliche Maßnahmen zu 
ergreifen, um die ausstehende Summe, die sich auf 
hundertfünfzigtausend Dollar belief, einzutreiben. 

Der interessante Teil hörte sich so an: »Er kann es zahlen, 
sage ich Ihnen. Er hat lange genug in der Orchesterloge 
gesessen. Entweder zahlt er jetzt oder, verdammt...« Er 
brach ab. »Ich kann die hundertfünfzigtausend Dollar 


brauchen. Lassen Sie ihn wissen, daß wir jetzt 
Daumenschrauben ansetzen. Okay, er ist raffiniert und hat 
Beziehungen. Er ist nicht der erste, den wir zum Zahlen 
gebracht haben! Nun mal los!« 

Wir ließen das fünfte Band ablaufen, und Baxter suchte 
sich ein oder zwei Stellen aus. 

»Ich glaube, wir haben genug, Max«, sagte er. »Dieses 
Ding neu aufgenommen, mit einer anderen Stimme an den 
richtigen Stellen eingeblendet — niemand würde glauben, 
daß irgendwas an der Sache nicht stimmt.« 

»Machen Sie sich dran, Joe«, sagte ich. »Wenn Sie das 
zweite Band fertig haben, lassen Sie’s mich wissen.« 

Ich stand auf und ging auf Cramers Büro zu. Baxter kam 
mir nach und legte die Hand auf meinen Arm. 

»Max«, sagte er, »Sie lassen doch mich den 
eingeblendeten Teil sprechen, nicht wahr? Ich möchte das 
schrecklich gern tun — um Helenas willen.« 

»Klar, Joe!« sagte ich. 

Ich ging zur Vermittlung und nahm den Hörer ab. Mit 
überraschender Leichtigkeit bekam ich die Verbindung. 
»Mr. Hackett?« sagte ich freundlich. 

»Wer ist am Apparat?« brummte er unwirsch. 

»Es tut mir leid, Ihre Zeit in Anspruch zu nehmen, Mr. 
Hackett« sagte ich in entschuldigendem Ton. »Ich weiß, 
wie beschäftigt Sie sind. Hier spricht Max Royal.« 

»Was wollen Sie?« 

»Darf ich etwas mit Ihnen besprechen? Sie sagten, ich 
sollte mit Ihnen einen Termin vereinbaren, wenn ich Sie 
sprechen wollte. Das würde ich jetzt gern tun.« 

»Hat das nicht Zeit?« 

»Leider nein.« 

»Na, dann schießen Sie los! — Worum handelt es sich?« 
Ich hüstelte vertraulich. »Hm, ja, es ist eine heikle 
Angelegenheit, Mr. Hackett. Könnten Sie morgen 
vormittag, sagen wir mal — zehn Minuten für mich 
erübrigen?« 

»Na gut, Royal.« Er seufzte. »Kommen Sie um elf?« 


»Macht es Ihnen auch bestimmt keine Scherereien?« 

»Na, auch wenn es Scherereien geben sollte. Damit kann 
ich doch wohl noch fertig werden.« 

»Danke, Mr. Hackett«, sagte ich und legte auf. 

Ich wählte die Nummer der Verbindung zu Cramers Büro, 
und Farley meldete sich. 

»Habt ihr den Teil mit >Na, und wenn es schon 
Scherereien geben sollte<?« fragte ich ihn. 

»Klar, Max!« sagte er. »Jeder kleine Happen ist nützlich.« 

»Gut«, sagte ich und legte wieder auf. 

Ich ließ dem Telefon Zeit, etwas abzukühlen, und rief dann 
den Chef des Gesundheitsdepartements an. Ich bekam ihn 
an den Apparat, ohne lange erklären zu müssen, wer ich 
war. Ben Warwick war so — alle Leute, die ihn zu sprechen 
wünschten, bekamen ihn auch sofort an die Strippe — und 
nicht irgendeinen subalternen Angestellten, der einen 
neun- von zehnmal abfahren ließ. 

»Hier Max Royal, Ben«, sagte ich, als er sich meldete. 

»Das höre ich, Max. Was haben Sie auf dem Herzen?« 

»Ich möchte, daß Ihre Abteilung eine Kleinigkeit für mich 
erledigt.« 

»Was denn?« 

Ich berichtete ihm in Kürze, was los war. Als ich fertig war, 
stieß er einen leisen Pfiff aus. 

»Mann, Mann«, sagte er, »Sie riskieren ja Ihren Kopf.« 

»Ich habe einen harten Kopf, Ben. Das Büro, um das es 
sich handelt, liegt im zwölften Stock des Acme- 
Versicherungsgebäudes. Der Jones-Verlag. Okay?« 

»Höchste Zeit, daß mal ein paar Verleger ausgeräuchert 
werden«, sagte er. »Ich werde das Kind schon schaukeln, 
Max.« 

»Danke, Ben. Sorgen Sie dafür, daß das Büro über Nacht 
leersteht — und daß es bis zum späten Vormittag so bleibt. 
Okay?« 

»Okay, Max.« 

»Und, Ben — rufen Sie mich an, wenn etwas nicht klappen 
sollte, Ja?« 


»Klar!« sagte er. 

Ich legte auf und ging wieder ins Büro zurück. Aus 
irgendeinem Grund zerrte die Warterei an meinen Nerven. 

»Wie geht’s?« fragte ich. 

Baxter richtete sich vom Aufnahmegerät auf und drehte 
sich um. »Ich glaube, wir haben genug, Max. In einer 
kleinen Weile werde ich anfangen, die Bänder neu zu 
überspielen.« 

»Ausgezeichnet!« sagte ich. 

»Du gehst wirklich aufs Ganze, Max«, sagte Farley 
grinsend. 

Ich verließ das Büro, ging die Treppe hinab und um den 
Häuserblock herum in die nächste Bar. Dort trank ich vier 
Bourbons, rauchte drei Zigaretten und ließ mir Zeit zum 
Nachdenken. Vielleicht lag es am Bourbon, aber ich fühlte 
mich besser, als ich ins Büro zurückkehrte. 

Kurz nach vier Uhr kam Baxter mit dem Tonbandgerät und 
dem fertigen Band herein. Er spielte es ab, und er hatte 
seine Sache hervorragend gemacht. 

»Joe«, sagte ich, »das ist phantastisch.« 

Er grinste übers ganze Gesicht, und ich gab ihm eine 
Zigarette. 

»Ich glaube nicht, daß jemand den Schwindel merkt«, 
sagte er. »Ich habe ausreichend lange bei Millhound 
gearbeitet, um auch einen Unterausschuß zu überzeugen.« 

»Und das ist nicht einfach, glauben Sie mir«, sagte ich. 
»Als nächstes müssen wir das Spezialmikrofon in dem Büro 
gegenüber installieren. Die Jungens vom 
Gesundheitsdepartement werden schätzungsweise dafür 
sorgen, daß ab sechs Uhr niemand mehr im Verlag ist. 
Danach werden wir hingehen und das Mikrofon 
installieren.« 

»Ich habe das Mikrofon und alles erforderliche Gerät 
unten«, sagte Joe. »Ich bin jederzeit bereit, Max.« 

»Okay«, sagte ich. »Lassen Sie das Band hier, Joe. Gehen 
Sie nach Hause, essen Sie was und kommen Sie gegen 
sechs wieder hierher.« 


Er ging zur Tür. Dort zögerte er und drehte sich 
schließlich wieder zu mir um. »Ich möchte Ihnen noch gern 
etwas sagen — « 

»Nur Zu«, sagte ich. 

»Es ist nur wegen — nun ja — wie Sie sich mir und Noreen 
gegenüber verhalten haben.« 

»Schon gut.« 

»Ich möchte mich bedanken.« 

»Okay, das haben Sie jetzt getan. Nun schieben Sie schon 
ab, Joe — bevor Sie einen gottgefälligen Menschen aus mir 
machen.« 

Er grinste und verließ das Büro. 

Gegen sechs Uhr war ich in einem Zustand der 
Gereiztheit. Der Bourbon fing an, seine Wirkung zu 
verlieren, und die Zigaretten waren mir ausgegangen. 

Joe Baxter kam Punkt sechs. Wir gingen die Treppe 
hinunter ins Kellergeschoß und holten das Gerät. Wir 
verstauten es im Kofferraum des Wagens und fuhren zu 
dem Bürogebäude gegenüber dem Haus mit Hacketts Büro. 

Die Jungens vom Gesundheitsdepartement hatten gute 
Arbeit geleistet. Im Verlag Jones war keine Menschenseele. 
Man hatte uns sogar die Türen offengelassen. 

Baxter stellte einen Apparat auf, der wie ein Bündel mit 
Draht zusammengebundener Stangen aussah und an 
dessen Ende ein Telefon war. Das war das Spezialmikrofon, 
das er an das Tonaufnahmegerät anschließen mußte. 

»Es wird jedes Wort aufnehmen.« Baxter grinste. 
»Vorausgesetzt, es steht nichts zwischen ihm und Hackett.« 

Ich ging zum Fenster und blickte hinaus. Hacketts 
Büroräume lagen im Dunkeln; aber ich konnte sehen, wie 
das Licht von der Straße unten in den Scheiben 
reflektierte. 

»Schon gut«, sagte ich. »Die Fenster müssen eben 
offenstehen.« Dabei beließ ich es. 

Wieder im Büro angelangt, spielte ich erneut das 
gedokterte Band ab, um den Inhalt meinem Gedächtnis 


einzuprägen. Vielleicht fiel Amos Hackett nicht auf den 
Trick herein. 

Der Gedanke verfolgte mich, als ich gegen neun Uhr in 
meine Wohnung zurückkehrte. Ich duschte mich und ging 
zusammen mit diesem Gedanken ins Bett. 

Ich träumte sogar davon. Hackett stand hinter seinem 
Schreibtisch auf, nahm das Tonbandgerät, wickelte das 
Band um meinen Hals und warf den Apparat aus dem 
Fenster. Ich wachte schreiend auf, als ich unten am vierten 
Stock vorüberstürzte. 

Ich stand auf, ging ins Wohnzimmer und goß mir ein 
großes Glas Rye ein. Dann saß ich da, nippte daran, bis 
langsam der Morgen und ich gleichermaßen grau wurden. 
Ich machte mir nicht vor, daß nichts schiefgehen könne. Es 
konnte eine ganze Menge schiefgehen! 


ELFTES KAPITEL 


Um zehn kam ich ins Büro. Ich nahm das Tonbandgerät 
und das Band und sprach noch einmal mit Farley. 

»Du weißt, was du zu tun hast, Tom?« 

»Alles ist klar, Max. Wenn du an Hacketts Fenster 
auftauchst, rufe ich die Polypen an und teile ihnen mit, wo 
sie Baxter finden können. Okay?« 

»Okay« sagte ich. »Der Zeitplan muß hinhauen. Und sorge 
dafür, daß Sam Deane und kein anderer kommt.« 

»Gut Max.« 

»Ist Joe schon im Verlagsbüro?« 

»Ja, ich komme gerade von dort. Er ist bereit.« 

»Ausgezeichnet«! sagte ich. »Dann also los! Ich werde dir 
hoffentlich in lieber Erinnerung bleiben, Tom.« 

Ich hob das Tonbandgerät und das Band auf und strebte 
der Tür zu, die ich leise hinter mir schloß. 

Kurz vor elf Uhr betrat ich Hacketts Bürotrakt im zwölften 
Stock. 

Die dunkelhaarige Sekretärin blickte beiläufig von dem 
Tonbandgerät zu meiner Karte und dann wieder zu dem 
Gerät. 

»Mein Lunchpaket«, erklärte ich. 

»Wirklich?« sagte sie. 

Sie hatte blaue Augen, die unter gewöhnlichen Umständen 
warm und einladend dreingesehen hätten. Der Blick, den 
sie mir zuwarf, besagte, daß dies keine gewöhnlichen 
Umstände waren. 

»Nicht daß es mich sonderlich interessieren würde, aber 
darf ich mich erkundigen, wer Mr. Hackett sprechen 
möchte?« fragte sie. 

Ich überlegte kurz, ob es geraten sei, ihr mitzuteilen, daß, 
sobald ich bei Mr. Hackett drinnen fertig sei, der 
Distriktstaatsanwalt ihn sicher sprechen wolle, entschied 
mich aber dagegen. »Ich heiße Max Royal und bin 


Privatdetektivv Wenn Sie im übrigen zur späteren 
Verwendung meinen Namen aufschreiben wollen...« 

»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich«, sagte sie. 
»Ich habe nicht Mr. Hacketts morbiden Sinn für Humor — 
und auch keinen so starken Magen.« 

Es war offensichtlich, daß sie sich innerlich erfolglos 
gegen meinen Charme wehrte. 

»Ich werde Mr. Hackett mitteilen, daß Sie hier sind«, 
raumte sie mir schließlich ein. »Und in Ihrem Interesse 
hoffe ich, daß er Sie erwartet. Privatdetektive werden in 
diesem Haus im allgemeinen zum Lastenaufzug begleitet. 
Dort hat man vergessen, den Fahrkorb einzubauen, und der 
erste Schritt hat eine verblüffende Wirkung.« Sie schob 
einen Stecker in ein Sprechgerät und murmelte hinein: 
»Hier ist ein Mann, eine Art Detektiv. Er behauptet, er 
würde erwartet.« 

Hacketts Stimme kam durch wie ein Trompetenstoß. 
»Schicken Sie ihn herein.« 

Der Gesichtsausdruck des dunkelhaarigen Mädchens 
veränderte sich kein Jota. Ihr Blick war nach wie vor kalt 
wie der eines seit einem Tag toten Fischs. Sie streckte die 
Hand aus und drückte auf einen am Schreibtisch 
angebrachten Knopf. 

»Na?« sagte ich ungeduldig. »Haben Sie nicht gehört, was 
der Mann gesagt hat?« 

»Einen Augenblick«, sagte sie kalt. »Sie werden in Mr. 
Hacketts Büro begleitet.« 

»Hören Sie zu, Baby«, sagte ich. »Ich bin jetzt ein großer 
Junge — ich kann sogar aufrecht gehen!« 

»Wirklich?« murmelte sie. »Das überrascht mich.« 

»Sie überraschen mich auch, Royal«, sagte eine Stimme 
hinter mir. 

Ich fuhr herum. Er war so klein, daß er auf einer Kiste 
stehen mußte, um einen Brief in den Kasten zu werfen. 
Sein Gesicht war dunkel, und er hatte tiefliegende 
Fischaugen. 

»Sie sind wohl der Begleiter, Pein?« sagte ich. 


»Ganz recht«, erwiderte er sanft. »Sie können Mr. Hackett 
jetzt sprechen. Hier entlang, bitte.« 

Es blieb keine Zeit zum Widerspruch. Ich folgte dem 
kleinen Burschen zu der Tür, auf der Amos HAckETT, DIREKTOR 
stand. Pein öffnete sie, und ich trat ein. 

Hackett trug einen leichten grauen Anzug, der ihn soviel 
wie die Schmiergelder einer Woche, die er zahlte, gekostet 
haben mußte. Die rote Nelke in seinem Knopfloch war 
frisch und hatte noch Wassertropfen an sich. Die 
konservative Fliege tanzte auf und ab, während er sprach. 

»Kommen Sie nur herein, Royal«, sagte er liebenswürdig. 
»Sie können hierbleiben, Pein. Nun, Royal — über was für 
eine heikle Angelegenheit wollen Sie denn mit mir 
sprechen?« 

Ich setzte mich auf den nächsten Stuhl und stellte das 
Tonbandgerät neben mich. . 

Wenn schon, dann gleich, dachte ich. »Uber Erpressung«, 
sagte ich freundlich. 

»Wirklich?« Hackett lächelte. »Haben Sie was anzubieten 
— oder möchten Sie gern, daß Tabula rasa auf dem Markt 
gemacht wird?« 

Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor und setzte sich 
auf den Rand. 

In diesem Augenblick sah ich es. Das einzige Fenster, das 
sich im Büro öffnen ließ, war mit einer Klimaanlage 
versehen worden! 

Ich spürte, wie sich mein Magen wieder einmal zu einem 
festen Knäuel zusammenzog. Irgendwann seit gestern 
mußte Hackett die Klimaanlage installiert haben. Baxter 
hatte das wahrscheinlich von der anderen Seite her 
gesehen, aber es war zu spät gewesen, um es mir zu Sagen. 

Ich mußte schnell überlegen. 

»Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, Mr. Hackett«, sagte 
ich. »Ebenso wie ich. Also wollen wir das hier für mich 
reden lassen.« 

Ich schlug leicht auf das Tonbandgerät neben mir. 


»Ja?« sagte Hackett. »Natürlich. Pein — stellen Sie das 
Gerät bitte auf den Schreibtisch.« 

Pein sah besorgt drein, gehorchte aber. 

Dasselbe bedrückende Gefühl wie in meinem Traum 
überkam mich, und als ich zum zweitenmal am vierten 
Stock vorüberstürzte, schrie mir Baxters Stimme zu: 
»Zwischen Hackett und dem Mikrofon darf nichts sein! 
Zwischen Hackett und dem Mikrofon darf nichts sein!« 
Zwei Minuten darauf stand das Gerät auf dem 
Schreibtisch, der Stecker war im Kontakt in der Wand und 
das Tonband bereit zum Abspielen. 

»Es wird hoffentlich nicht allzuviel Zeit in Anspruch 
nehmen?« sagte Hackett. 

»Ungefähr fünf Minuten«, sagte ich keineswegs 
zuversichtlich. 

Ich schaltete den Apparat an, und das Tonband begann 
sich zu drehen. 

Hacketts Stimme war zu hören. Ich beobachtete sein 
Gesicht auf irgendwelche Reaktionen. Ein- oder zweimal 
zuckte kaum merklich ein Nerv in seiner Wange, dann war 
sein Gesicht wieder völlig ausdruckslos. Er wandte die 
Augen von dem Tonbandgerät ab und heftete sie auf mich. 
»Er wird die hundertfünfzigtausend Dollar bezahlen«, 
sagte Hacketts Stimme, »oder, verdammt... Lassen Sie ihn 
wissen, daß wir jetzt Daumenschrauben ansetzen. Okay, er 
ist raffiniert und hat Beziehungen. Ich weiß, daß er ein 
großes Tier ist — je größer, desto geringer ist das Risiko, 
daß die Sache an die Öffentlichkeit dringt.« 

Die andere Stimme — die Baxters — schaltete sich ein. 
»Aber Cyrus Millhound ist kein kleiner Fisch, Amos. 
Vielleicht zahlt er eben nicht so einfach wie die anderen.« 
»Wir wissen schließlich, wie man mit so was fertig wird«, 
sagte Hacketts Stimme scharf. 

Ich ließ das Tonband weiterlaufen. In zwei Minuten sah 
Hackett klar. Er glitt vom Schreibtisch und schaltete das 
Gerät ab. Dann ging er mit steifen Schritten hinter den 
Schreibtisch und setzte sich. 


»Okay, Royal«, sagte er leise. »Was wollen Sie nun?« 

»Sie haben es ja gehört, Hackett«, sagte ich gelassen. 
»Soll ich noch auf Einzelheiten eingehen?« 

»Was wollen Sie mit diesem Unsinn erreichen, Royal?« 
sagte er. »Sicher, anscheinend handelt es sich um 
Tonbandaufnahmen von mir — anscheinend, sage ich — die 
darauf hinweisen, daß ich jemanden erpressen will.« 

»Cyrus K. Millhound, genau besehen«, sagte ich. 

»Ah, ja — Cyrus. Ein sehr guter Freund von mir. Und 
dieses Tonband — was ist damit? Wir können es vernichten, 
noch bevor Sie dieses Büro hier verlassen.« 

»Das ist nur eines von vielen«, sagte ich grinsend. »Es gibt 
Duplikate davon.« 

»S0o?« sagte Hackett ruhig. »Ich kann Ihr seltsames 
Benehmen nicht begreifen. Royal, obwohl Sie, wie ich 
gehört habe, über einen sehr fragwürdigen Ruf verfügen.« 

»Manchmal zahlt sich das aus«, sagte ich. 

»Sie glauben also, dieses Tonband würde vor Gericht 
standhalten? Ich kann Ihnen versichern, daß kein Gericht 
das jemals als Beweismaterial zulassen würde.« 

»Es würde völlig für Sie genügen, wenn es in die 
Zeitungen käme, Hackett Vielleicht würden dann eine 
Menge Leute plötzlich anfangen, Fragen zu stellen!« 

»Davon bin ich überzeugt, mein Freund. Und die erste 
Frage würde die sein, wie das Polizeidepartement dieser 
Stadt dazu kommt, einem Mann wie Ihnen eine 
Detektivlizenz auszustellen.« 

Ich grinste. »Aber darum dreht es sich ja gar nicht, 
Hackett. Wieviel ist Ihnen dieses Tonband wert?« 

Hackett kniff die Augen zusammen. Er lehnte sich in 
seinem Drehstuhl zurück und begann, sich lässig darin vor- 
und zurückzuwiegen. 

»Wollen Sie behaupten, daß Sie Geld haben wollen?« sagte 
er ruhig. 

Ich grinste noch breiter. »Zeigen Sie mir mal jemanden, 
der das nicht haben möchte«, sagte ich gleichmütig. 


»Sehr amüsant«, sagte er kalt. »Überaus amüsant, 
wirklich.« 

»Freut mich, daß Sie dieser Meinung sind«, sagte ich. 
»Aber ich bin der einzige, der von diesem Tonband weiß, 
Hackett. Ich könnte, gegen ein gewisses Entgelt 
natürlich...« 

Er lachte. Es klang, wie wenn ein Schlüssel in einem 
rostigen Schloß umgedreht wird. 

»Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst«, sagte er. 

Ich zuckte die Schultern und begann, im Büro auf und ab 
zu wandern, so, als dächte ich nach. Ich ging an Pein 
vorbei, der mir einen Blick so voller Güte zuwarf, daß er 
auf fünfzig Schritt Entfernung ein Kind umgebracht hätte. 
Ich trat neben der Klimaanlage ans Fenster und hoffte, die 
Jungens auf der anderen Seite der Straße könnten mich 
sehen. 

»Was Sie hier brauchen, ist frische Luft«, sagte ich 
beiläufig. 

Ich nahm einen Stuhl, holte damit aus und zerschlug damit 
die Fensterscheibe. 

Im nächsten Augenblick stand Pein vor mir eine 
kurznasige automatische Pistole in der Hand. 

»Lassen Sie ihn fallen, Royal«, sagte er mit gepreßter 
Stimme. »Sonst fallen Sie.« 

Ich ließ den Stuhl los, und er fiel zu Boden. 
»Claustrophobie«, sagte ich. »Sie wissen schon — Angst 
vor geschlossenen Räumen. Ich habe das seit dem Krieg, 
als ich einmal aus Versehen zusammen mit dreißig WACs in 
einen Panzer eingesperrt wurde.« 

»Vermutlich dient das alles hier irgendeinem Zweck?« 
sagte Hackett kalt. 

»Ganz recht«, pflichtete ich bei. »Wann hat übrigens Pein 
United World verlassen?« 

»Was geht das Sie an?« sagte Pein schroff. 

»Reine Neugierde«, sagte ich. »Vermutlich haben Sie den 
Job dort auf Empfehlung Mr. Hacketts bekommen? Da er 
ein solch guter Freund von Cyrus Millhound ist, kann es da 


keine Schwierigkeiten gegeben haben. Und als Sie dort Mr. 
Hacketts Auftrag erledigt hatten, hat er Sie wieder hierher 
zurückkommen lassen?« 

»Hat dieses ganze Geschwafel irgendeinen Sinn, Royal?« 
sagte Hackett mit gelangweilter Stimme. 

»Möglicherweise schon«, erwiderte ich. »Ich bin ein 
logisch denkender Mensch, Mr. Hackett. Lassen Sie mein 
Gesicht außer acht und glauben Sie mir’s. Ich dachte, Sie 
würden vielleicht gern wissen, was ich glaube?« 

»Ich glaube jedenfalls, daß Sie dringend einer 
psychiatrischen Behandlung bedürftig sind, Royal«, sagte 
er. »Ein paar Jahre in der Gummizelle...« 

»Danke für Ihre Anteilnahme«, sagte ich ernsthaft. »Aber 
ich weiß über das Tonband, das Baxter heimlich für Helena 
Cartwright aufgenommen hat, Bescheid. Ich weiß, daß 
Fisher es für Sie gestohlen und statt Helenas Stimme die 
eines Mannes eingeblendet hat. Ich weiß, daß Sie Jordan 
erpreßten, indem Sie ihm drohten, dieses Tonband zu 
benutzen. Bei der allgemeinen Furcht vor 
Veröffentlichungen im Confidental wußten Sie, daß er 
niemals wagen würde, es auf einen solchen Skandal mit 
ihm als Mittelpunkt ankommen zu lassen. Er hatte einen 
Haufen Geld — und noch besser, er wollte ein Mädchen 
heiraten, das über rund zehn Olquellen verfügt.« 

»Nun«, sagte er leise, »plötzlich finde ich das, was Sie da 
erzählen, recht interessant, Royal.« 

»Die Sache ging schief«, sagte ich. »Fisher vernichtete das 
ursprüngliche Tonband nicht — er gab es Baxter. Und 
Baxter verschwand. Nun mußten Sie schnell handeln. Sie 
mußten Fisher zum Schweigen bringen, was Sie auch 
taten. Sie mußten Helena Cartwright zum Schweigen 
bringen, weil sie alles über das Tonband wußte — und auch 
das taten Sie.« 

»Helena war eine Idiotin«, sagte er ruhig. »Genau so wie 
Sie ein Idiot sind, Royal.« 

»Wie stand es mit Dora?« sagte ich. »Sie war das Auge 
und das Ohr von United World. Vielleicht hat sie ein 


bißchen zuviel gehört — von Fisher möglicherweise?« 

»Möglicherweise. Was haben Sie eigentlich vor, Royal? 
Warum sind Sie gekommen, um mir all das zu erzählen?« 

»Aus reiner Abenteuerlust«, sagte ich. »Die habe ich von 
meiner Mutter geerbt. Sie hatte eine unbezähmbare 
Abenteuerlust — sie heiratete sogar meinen Vater.« Ich 
lächelte ihm zu. »Wissen Sie, noch nie in meinem Leben 
habe ich einen begabteren Mann kennengelernt als Pein 
hier. Natürlich war es Pein, der mir beinahe permanente 
Pein verschaffte, als er in der Baxterschen Wohnung auf 
mich schoß. Pein ist derjenige, der all die Morde für Sie 
erledigt hat. Das Argerliche ist, Hackett, daß Sie eben doch 
nicht genügend viel Leute umbringen können, um 
ungeschoren aus der Sache herauszukommen.« 

Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Da täuschen Sie sich, 
Royal. Da sind Sie völlig auf dem Holzweg. Es gibt nur noch 
eine Person, die ich umbringen muß, und das sind Sie! 
Dieses Tonband hier würde vor Gericht niemals als 
Beweismaterial zugelassen, und Sie selber werden als 
Zeuge gar nicht anwesend sein! Und Baxter wird für die 
Morde geradestehen müssen. Wenn ihn die Polizei jetzt 
findet, wird sie ihm seine Geschichte niemals glauben. Pein 
hat sorgfältig darauf geachtet, Baxters Revolver zu 
benutzen, wenn Sie sich recht erinnern. Nichts kann Baxter 
davor bewahren, jetzt als der Mörder zu gelten — — und 
nichts kann Jordan davor bewahren, zu zahlen und immer 
weiter zu zahlen!« 

»Jetzt täuschen Sie sich, Mr. Hackett«, sagte ich. »Es gibt 
jemanden, der die beiden davor bewahren kann — und das 
bin ich!« 

»Glauben Sie wirklich, daß Sie dieses Büro lebend 
verlassen?« fragte er ruhig. 

»Sie haben zweimal versucht, mich umbringen zu lassen. 
Einmal in Baxters Wohnung, einmal in meiner eigenen. Wie 
kommen Sie auf die Idee, Sie könnten beim drittenmal 
mehr Glück haben?« 


»Sie haben zweimal Glück gehabt, Royal«, knurrte Pein. 
»Beim erstenmal haben Sie mich überrascht. Beim 
zweitenmal, in Ihrer Wohnung, ließ ich den Revolver 
fallen.« Er winkte mit der Waffe in seiner Hand. »Diesmal 
werde ich keine so weichen Finger haben.« 

Hackett schüttelte betrübt den Kopf. »Sie haben gehört, 
was er gesagt hat, Royal. Sie haben seinen Stolz verletzt. 
Pein verdient wirklich die Chance, seine beiden letzten 
Fehler wiedergutzumachen. « 

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Boß. Mich der beiden 
anderen anzunehmen war eine rein geschäftliche Sache. 
Aber bei diesem Burschen wird es mir ein ausgesprochenes 
Vergnügen sein.« 

»Vergnügen durch Pein«, sagte ich nachdenklich. »Nicht 
schlecht, was? Das könnten Sie beinahe zum Slogan für 
Ihre Organisation machen.« 

»Er will nur Zeit gewinnen«, sagte Hackett kurz. »Sie 
können Ihn jetzt gleich erledigen!« 

»Mit Vergnügen!« sagte Pein leise. 

Ich blickte auf den Lauf der kurznasigen automatischen 
Pistole und dachte, es sei doch ein Jammer, daß ich beim 
Plan für diese Zusammenkunft nicht auch an einen anderen 
Abgang für mich gedacht hatte. 

In diesem Augenblick wurde laut an die Tür geklopft, und 
sowohl Hackett als auch Pein blickten instinktiv hinüber. 
Ich hob den Stuhl vom Boden auf und schmetterte ihn auf 
Peins Kopf. Im selben Augenblick hörte ich Sam Deanes 
Stimme, die von draußen hereinbrüllte, hier sei die Polizei 
und man solle Öffnen. 

Pein war auf dem Boden zusammengesackt, und ich 
dachte, ich hätte ihm vielleicht den Schädel eingeschlagen. 
Hackett warf einen verzweifelten Blick zur Tür und kam 
dann auf mich zu. Ich hob die Faust, und dann wurde mir 
bewußt, daß er gar nicht mich ansah, sondern an mir 
vorbeiblickte. 

Um ihn nicht zu entmutigen, trat ich beiseite und nahm 
respektvoll den Hut ab, als er an mir vorbeirannte und 


geradewegs durch das zerbrochene Fenster sprang. 

Habe ich schon erwähnt, daß sein Büro im zwölften Stock 
lag? 

Wie das dunkelhaarige Mädchen im Vorzimmer draußen 
gesagt hatte — der erste Schritt hatte eine verblüffende 
Wirkung! 


ZWÖLFTES KAPITEL 


Joe und Noreen Baxter saßen nebeneinander auf der Bank 
und sahen glücklich aus. Paul Cramer saß hinter seinem 
Schreibtisch und sah glücklich aus. Tom Farley stand vor 
dem Fenster und sah glücklich aus. Alle sahen glücklich 
aus. 

»Ich muß zugeben«, sagte Cramer »daß es ein 
Geniestreich war, alles, was in Hacketts Büro gesprochen 
wurde, auf Tonband aufzunehmen. Die Polizei war sehr 
erfreut über das Ganze. Und was Hackett anbetrifft — er 
nahm die Sache in die eigene Hand, möchte ich sagen, und 
der Fall ist jetzt endlich abgeschlossen. Der Commissioner 
hat mir einen persönlichen Brief geschrieben, in dem er 
das Verhalten der Agentur in der Angelegenheit würdigt. Er 
erwähnt auch das warme Lob, das uns ein gewisser Cyrus 
K. Millhound gespendet hat. Brauche ich noch mehr zu 
sagen?« 

»Er hat Joe auch einen besseren Posten angeboten«, sagte 
Mrs. Baxter. »Es ist wie ein Alptraum, aus dem man endlich 
aufgewacht ist.« 

»Wenn mich jemals wieder jemand darum bittet, heimlich 
von etwas eine Tonbandaufnahme zu machen«, sagte Joe 
Baxter, »dann schreie ich so laut >Polente!<, daß man 
mich bis nach Maines hört.« 

»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte ich. 

»Wir wollten uns noch mal bei Ihnen bedanken«, sagte 
Mrs. Baxter schüchtern. »Sie waren wunderbar!« 

»Nicht mehr als gewöhnlich«, sagte ich bescheiden. »Das 
Motto der Agentur Cramer ist, jedermann innerhalb von 
hundertfünfzig Kilometer Umkreis von New York zu 
Diensten zu sein und jeden Auftrag entgegenzunehmen.« 

»Sehr komisch«, knurrte Cramer »Nun, Mr. und Mrs. 
Baxter, ich kann Ihnen nur versichern, wie glücklich ich 
bin...« 


Er lief fünf Minuten lang aus, und wenn ihn das Klingeln 
des Telefons nicht unterbrochen hätte, so hätte er allem 
Anschein nach eine halbe Stunde weitergemacht. 

Während er am Telefon sprach, entflohen die Baxters. Ich 
ließ mich auf einem Stuhl nieder und zündete mir eine 
Zigarette an. Tom Farley kam herüber und setzte sich 
neben mich. 

»Der eine Haken an der Sache ist, daß der einzige Schnitt, 
den die Agentur macht, die fünfhundert Dollar sind, die 
Mrs. Baxter als Vorschuß bezahlt hat«, sagte Tom. 

»Ich nehme an, daß wir ein bißchen mehr herausgeholt 
haben«, sagte ich. »Wenn nicht, so bin ich überrascht, um 
nicht zu sagen bestürzt.« 

Cramer beendete sein Gespräch und legte auf. 

»Wie ich also gesagt habe, meine lieben Baxters...« Er sah 
sich enttäuscht im Büro um. »Wo sind sie denn?« 

»Weg sind sie«, sagte ich vergnügt. »Weit fort übers 
Land.« 

»Ach ja — «, er schüttelte den Kopf, »Ende gut, alles gut. 
Und dieser Fall ist gut ausgegangen. Ich bekam einen 
überaus schmeichelhaften Brief von Millhound mit der 
Morgenpost — und eingeschlossen war ein Scheck über 
zweitausend Dollar für erwiesene Dienste. Wie, um alles 
auf der Welt, kommt er darauf?« 

Ich warf ihm einen selbstzufriedenen Blick zu. »Erinnern 
Sie sich an das gedokterte Tonband, das wir aus Hacketts 
Telefongesprächen zusammengesetzt haben?« 

»Natürlich erinnere ich mich«, knurrte er. »Was hat das 
mit Millhound zu tun?« 

»Sie erinnern sich doch, daß wir seinen Namen als 
potentielles Opfer für Hacketts angeblichen 
Erpressungsversuch benutzten?« 

»Ja, aber...« 

»Ich rief Cyrus an und spielte ihm am Telefon das Tonband 
vor«, sagte ich. »Er war sehr beeindruckt. Ich erwähnte 
nichts davon, daß wir das Tonband zusammengeschnitten 
hatten. Möglicherweise hatte er den Eindruck, daß es echt 


war und daß wir es gefunden hätten, nachdem Hackett aus 
dem Fenster gesprungen und alles vorüber war.« 

Cramer starrte mich zehn Sekunden lang an. 

»Es gibt Zeiten, Max«, sagte er gefühlvoll, »da empfinde 
ich es fast als Ehre, daß Sie der Agentur angehören.« 

»Meistens ist es umgekehrt«, sagte ich bitter. »Aber was 
den Fall Baxter anbelangt, so wird doch wahrscheinlich für 
Tom und mich ein Bonus herausspringen?« 

Ein gequälter Ausdruck erschien auf Cramers Gesicht. 

»Ich würde nichts lieber tun, als Ihnen beiden einen Bonus 
zukommen zu lassen«, sagte er schnell. »Aber Sie wissen 
doch, wie es ist — die Unkosten übersteigen dauernd die 
Gewinne.« 

Er machte einen Satz, packte den Sack mit den 
Golfschlägern und strebte eilends der Tür zu. 

»Mir ist gerade eine dringende Verabredung eingefallen«, 
sagte er atemlos über seine Schulter hinweg. »Aber 
glauben Sie ja nicht, daß ich die Arbeit, die Sie beide in 
diesem Fall geleistet haben, nicht zu schätzen wüßte!« 

Er holte tief Luft. »Und um Ihnen zu zeigen, wie sehr ich 
sie zu schätzen weil — wollen Sie beide nicht den Rest des 
Tages frei nehmen? Den ganzen Tag?« 

Die Tür schloß sich zu schnell hinter ihm, als daß einer 
von uns noch hätte etwas erwidern können. Was 
wahrscheinlich gut war. 

»Mir wird ganz schwach«, sagte Farley mit tiefer 
Empfindung. »Diese Großzügigkeit — die zerreißt mich 
völlig!« 

»In lauter kleine Fetzen«, pflichtete ich bei. »Wirf dieses 
wundervolle Geschenk ja nicht in der nächsten Bar zum 
Fenster hinaus. Ja?« 

»Ich denke nicht daran«, sagte Tom hastig. »Ich werde den 
Rest des Tages hier in Cramers Büro zubringen und das 
Mobiliar zu Kleinholz verarbeiten.« 

Ich stand auf und ging ins Vorzimmer hinaus. Es bestand 
eine Möglichkeit, eine ganz schwache Möglichkeit, daß der 
Rest des Tages doch noch lebenswert sein würde. 


Eng anliegender schwarzer Satin raschelte sanft hinter 
der Schreibmaschine. 

»Zufällig«, sagte ich vorsichtig, »hat Mr. Cramer — 
gesegnet sei seine großzügige Seele — mir den Rest des 
Tages freigegeben und...« 

»Nein«, sagte sie mit Festigkeit. 

»Aber ich...« 

»Nein!« 

»Nun ich dachte...« 

»Nein!« 

»Sie meinen — Sie wollen nicht?« 

»Es gibt Zeiten, Mr. Royal«, sagte Pat liebenswürdig, »in 
denen Sie unwahrscheinlich schnell begreifen» 

Ich ging zum Telefon hinüber und wählte eine Nummer. 

»Ich möchte gerne mit Mr. Muggs’ Manager sprechen«, 
sagte ich. »Es handelt sich um ein Duett. Nein, ich bin kein 
Schimpanse.« 


ENDE 











